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Jetzt kommt dich der Satan holen

Es konnte nur ein Alptraum sein. Da hockte er, der grünhäutige Teufet, vorn auf der Bettkante, und grinste sie spöttisch an. Penetranter Schwefelgestank ging von ihm aus. Elaine empfand Angst. Sie wollte aufspringen und davonlaufen, aber dazu mußte sie an dem Teufel vorbei, und er sah nicht so aus, als wolle er sie entkommen lassen.

Er kicherte höhnisch.

Elaine sah zu Henri hinüber, der tief und fest neben ihr schlief. Warum war nicht auch er wachgeworden? Ihr ruckhaftes Aufrichten, das Kichern, der Gestank - es mußte ihn doch wecken.

Aber er schlief, und das unnatürlich ruhig. Er litt ja nicht unter diesem Alptraum.

Elaine sah wieder zur Bettkante. Der grüne Teufel war fort. Sie sah wieder neben sich.

Henri war auch fort…!


»Das ist jetzt schon der dritte Fall innerhalb von drei Wochen«, sagte Marcel Britain. »Die Namen der beiden anderen Männer lauten Jean-Poul Genesse und Alexander Mott. Auch sie verschwanden spurlos. So wie Henri Banard.«

»Aber das ist doch sicher nicht der wahre Grund, weshalb Sie ausgerechnet mich hergebeten haben«, sagte der Mann im weißen Anzug. »Täglich verschwinden Menschen überall auf der Welt. Das ist Sache der Polizei, also mithin Ihr Problem, Monsieur.«

»Vielleicht nicht immer, Professor«, sagte Britain vorsichtig.

»Wie meinen Sie das?«

»Es haftet Ihnen ein… gewisser Ruf an«, fuhr der Kriminalbeamte fort. Er mochte wenig älter als dreißig sein, trug Jeans und Lederweste über dem buntkarierten Hemd und hatte eine winzige Tätowierung auf dem linken Ohrläppchen. Eine helle Haarsträhne fiel ihm über die Stirn bis auf die Nasenwurzel, und in regelmäßigen Abständen wischte er sie mit der Hand zurück oder versuchte sie mit vorgestülpter Unterlippe fortzublasen, doch die Haarsträhne erwies sich als überaus hartnäckig.

»Bei der Kripo in Paris arbeitete einmal ein Kollege«, fuhr er fort, »der es bis zum Chefinspektor brachte und eine sagenhafte Erfolgsquote aufwies. Seine Ermittlungsmethoden erschienen manchen Kollegen und Vorgesetzten allerdings etwas unkonventionell - um es mal vornehm auszudrücken. So etwas führt zu Neid und Mißgunst, und der Chefinspektor wurde gewissermaßen strafversetzt. Von der Mordkommission Paris zur Mordkommission Lyon.«

»Pierre«, sagte Zamorra. »Pierre Robin.«

»Richtig«, nickte Kommissar Britain und sah von Zamorra zu dessen Begleiterin Nicole Duval. »Sie sind beide mit ihm befreundet.«

Nicole nickte, und sie schmunzelte leicht, denn Britains Blick kehrte immer wieder zu ihr zurück. Er verschlang geradezu ihre üppigen Formen unter dem etwas zu knappen T-Shirt, und irgendwie genoß sie die Verwirrung, in die sie ihn stürzte.

Britain rutschte in dem Stuhl hinter seinem Schreibtisch unruhig hin und her. Sein Büro war spartanisch, aber zweckmäßig eingerichtet.

»Ich habe früher auch in Paris gearbeitet«, erklärte er dann. »Pierre hatte nicht nur Gegner, und ich gehöre zu den Leuten, die viel von seiner Meinung halten. Wir haben noch immer Kontakt und treffen uns hin und wieder. Er erzählte mir ein paarmal von Ihnen, Professor.« Er sah wieder zu Zamorra, fast etwas widerwillig, wie es schien. Immerhin bot Nicole ja auch den attraktiveren Anblick.

Schmunzelnd schlug sie die Beine übereinander, und der wadenlange, aber hochgeschlitzte Rock gab eine Menge Haut frei. Britain hob die Brauen.

»Deshalb habe ich Sie gebeten, mich… nun sagen wir einmal, mich zu beraten«, sagte Britain. »Sie bekommen’s auch bezahlt. Ich weiß zwar nicht, wie hoch Ihre Honorarsätze liegen, aber irgendwie werden wir das schon hinbekommen.«

Jetzt war es Zamorra, der schmunzelte. »Läßt der Polizei-Etat denn soviel Spielraum? Vor ein paar Tagen hat Pierre noch geklagt, man würde ihnen sogar die Ersatzbeschaffung von Radiergummis streichen.«

»Pierre war schon immer ein Meister im Klagen, selbst ohne zu leiden«, grinste Kommissar Britain. »Doch was den Etat angeht: Bordeaux ist nicht Lyon. Wie gesagt, wir regeln das schon.«

»Eine Million Francs«, sagte Zamorra trocken.

Da sprang Britain nun doch auf. »Sind Sie - wahnsinnig?«

»Nein. Parapsychologe. Ich wollte nur mal sehen, wie Sie reagieren, wenh es zur Sache geht. Für diese Million würde ich übrigens sogar den Fall komplett lösen, mit Garantiesiegel. Aber das ist Unsinn. Sagen Sie mir, worum es geht, wir versuchen gemeinsam eine Lösung zu finden, und wenn Sie unbedingt Geld ausgeben wollen, dann rechnen wir die Spesen ab, und was wir Ihrer Ansicht nach mehr wert sind, überweisen Sie an die deBlaussec-Stiftung.«

»Was ist das für ein Verein?«

»Hilft Opfern übersinnlicher Vorfälle«, wich Zamorra aus, ohne zu erwähnen, daß er selbst diese Stiftung vor Jahren ins Leben gerufen hatte. Und mit den ›übersinnlichen Vorfällen‹ waren vorwiegend Angriffe schwarzmagischer Art gemeint. Die Stiftung trug ihren Namen nach dem Mann, der einen Dämonenschatz gehortet hatte; Zamorra, der diesen Schatz übernahm, stiftete das Geld für jenen guten Zweck und nahm ihm damit zugleich seine dämonischen Nebenwirkungen.

»Einverstanden«, sagte Britain. Nicole räusperte sich und richtete damit seine Aufmerksamkeit wieder auf die sehenswerte Füllung ihres Shirts. »Was die Spesen angeht, sollten Sie vorsichtig sein, Kommissar. Das kann teuer werden. Hin und wieder geht bei unseren Aktionen ungewollt einiges zu Bruch.«

»Ich weiß«, sagte Britain. »In den USA stehen Sie bei diversen Autoverleihfirmen auf der schwarzen Liste. Aber hier geht es nicht um Aktionen, sondern um Analysen. Ich möchte Sie nur bitten, sich mit den Zeuginnen, den Frauen der Vermißten, zu unterhalten und herauszufinden, was möglicherweise dahintersteckt. - Sofern«, ergänzte er nach einer kurzen Kunstpause, »es für Ihr Fachgebiet relevant ist.«

»Aber genau das nehmen Sie an, sonst hätten Sie mich nicht hergebeten. Was sagt Ihr Vorgesetzter dazu?«

»Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Ich möchte erst einmal Ihre Meinung erfahren, Professor. Steigen Sie in den Fall ein, als psychologischer Gutachter und Berater?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das sage ich Ihnen, nachdem ich mit der ersten Zeugin geredet habe.«

***

Die dunkelhaarige Elaine Banard zeigte sich von dem Aufmarsch der drei Personen überrumpelt und wenig begeistert.

»Ein Psychologe?« fuhr sie Britain an. »Hören Sie, Kommissar, ich bin nicht verrückt! Sie können mich nicht einfach in eine Irrenanstalt einweisen! Ich werde…«

»Das hat doch überhaupt niemand vor!« beruhigte Britain sie. »Hören Sie doch erst einmal zu, gute Frau!«

»Ich bin Para-Psychologe«, erklärte Zamorra. »Das ist etwas anderes als Psychologe, Madame Banard. Ich bin nicht hier, um Ihren geistigen Zustand zu untersuchen, sondern mir von Ihnen schildern zu lassen, unter welchen Umständen Ihr Mann verschwand, und ich würde mir gern auch das Zimmer ansehen, wo es geschah.«

»Weshalb?«

»Ihr Mann ist doch nicht nur einfach so verschwunden. Es war etwas anderes im Spiel. Und das möchte ich klären - oder es zumindest versuchen.«

»Ich verstehe immer noch nicht.«

»Der Teufel hat ihn geholt. Der Teufel ist gekommen und hat ihn geholt! Der Teufel war hier!« sagte Britain ruhig.

Elaine Banard fuhr herum. Ihre Augen weiteten sich, und entgeistert starrte sie den Polizisten an. »Was -was sagen Sie da?«

»Sie wissen es genau. Sie kennen diese Worte, nicht wahr?«

Sie wich zurück. »Wovon reden Sie? Gehen Sie - Sie alle! Sofort! Oder…«

»Oder Sie holen die Polizei?« Britain lächelte dünnlippig. »Oder wird dann der Teufel kommen und auch uns holen?«

»Lassen Sie das, Britain!« sagte Zamorra schroff. »Machen Sie mir nicht die Pferde scheu! Madame Banard, ziehen Sie bitte keine falschen Schlüsse. Wir wollen Ihnen helfen, aber das können wir nur dann, wenn Sie uns auch über Dinge in Kenntnis setzen, die - vielleicht etwas ungewöhnlich sind.«

»Der Teufel hat ihn geholt, das waren Ihre Worte, Madame Banard. Der Teufel war hier! Zwei Nachbarinnen haben uns das übereinstimmend gesagt«, erklärte Britain. »Sie sollen immerhin recht laut geschrien haben.«

Elaine Banard sah ihn an wie ein Gespenst und rang nach Worten. Schließlich stieß sie hervor: »Wer -wer hat das gesagt? Wer? Welche Nachbarinnen?« Und wie hilfesuchend sah sie zur Decke, zum Fußboden und nach links und hatte damit alle unmittelbaren Nachbarwohnungen erfaßt.

Sie wurde immer blasser.

»Sie - Sie haben mir nachspioniert? Sie haben Erkundigungen über mich eingezogen? Raus! Gehen Sie! Verschwinden Sie, sofort! Sie verfluchter Schnüffler! Mein Mann ist verschwunden, und Sie - Sie wagen es, hinter meinem Rücken die Nachbarn nach mir auszuhorchen? Ich werde -ich werde Sie verklagen…«

»Immer mit der Ruhe, Madame«, bat Zamorra und unterlegte seine Stimme mit einem Hauch beruhigender Hypnose. »Warten Sie noch. Niemand will Ihnen etwas Böses. Glauben Sie mir. Aber… Sie haben diese Worte doch gerufen, oder etwa nicht?«

»Sagen das die Nachbarinnen? Plappermäuler… wollen Sie nicht endlich gehen und mich in Ruhe lassen?«

»Wir wollen helfen«, wiederholte Zamorra.

»Warum haben Sie nicht mich danach gefragt, statt bei den Nachbarn zu spionieren?«

»Weil ich das alles zuerst nicht ernst genommen habe, Madame«, gestand Britain. »Ich habe später darüber nachgedacht, und nun suchen wir nach Möglichkeiten, Ihnen und Ihrem Mann zu helfen. Lassen Sie mich Ihnen versichern, daß wir Sie weder lächerlich machen noch für verrückt erklären wollen.« Er nahm ihre Hand und sah sie offen an. »Warum haben Sie in Ihrem ersten Schrecken den Teufel erwähnt, und das so laut, daß es in zwei Nachbarwohnungen zu hören war?«

»Es ist… es ist nichts.«

»Sie haben Angst, Elaine«, sagte Nicole leise. Sie wandte sich Zamorra und Britain zu. »Laßt uns allein.«

»Einverstanden«, sagte Zamorra, faßte Britain am Arm und zog ihn mit sich. Er kam sich ohnehin schon vor wie ein aufdringlicher Hausierer. Die Frau hatte sie schließlich mehrmals aufgefordert, zu gehen, und sie standen mit penetranter Hartnäckigkeit immer noch hier in der Wohnungstür.

Britain wollte protestieren, aber Zamorra zog ihn in Richtung Lift und raunte ihm zu: »Lassen Sie Nicole das machen. Sie findet eher einen Draht zu dieser Frau als wir beide.«

Der Kommissar fühlte sich nicht sonderlich wohl dabei. Er befürchtete wohl, daß die Dinge seiner Kontrolle entglitten.

Zamorra konnte ihn gut verstehen, schließlich war es sein Fall. Doch sie hatten einen Fehler begangen, als sie gleich zu dritt aufmarschierten, und ein noch größerer Fehler war es gewesen, gleich in dieser Form mit der Tür ins Haus zu fallen.

Vielleicht konnte Nicole das Vertrauen der etwa vierzigjährigen Banard zurückgewinnen. In den wenigen Minuten jedenfalls, die Zamorra mit ihr gesprochen und sie dabei beobachtet hatte, hatte er erkannt, daß sie an das glaubte, was sie - den Zeuginnenaussagen zufolge - beim Verschwinden ihres Mannes geschrien hatte. Jetzt aber fühlte sie sich auf den Arm genommen.

Es war eine Umkehrung des üblichen Unglaube-Effektes: Normalerweise lehnen es Behörden ab, übersinnliche Dinge als gegeben anzunehmen, weil naturwissenschaftliche Beweisführungen hier unmöglich sind. Deshalb hat es die Parapsychologie auch selbst gegen Ende des 20. Jahrhunderts noch so schwer, als Wissenschaft anerkannt zu werden. Leute, für die nicht sein kann, was nicht sein darf, halten Parapsychologen gerne für Spinner. Dabei ignorieren sie großzügig, daß auch die sogenannten exakten Wissenschaften viele Dinge, die heute alltäglich sind, vor Jahrhunderten noch nicht erklären konnten.

Logischerweise muß auch jeder davon ausgehen, daß Behörden nicht an solchen ›übersinnlichen Quatsch‹ glauben. Behauptet doch einmal jemand, es zu tun, wird er im Umkehrschluß nicht ernst genommen. Und genauso hatte nun auch Madame Banard reagiert. Sie hatte geglaubt, man wolle ihr eine Falle stellen, um sie für unzurechnungsfähig zu erklären oder ihr gar die Schuld am Verschwinden ihres Mannes zu geben…

Der Lift trug Zamorra und den Kommissar in Richtung Parterre.

»Die beiden anderen Männer, die Sie erwähnten«, versuchte der Parapsychologe Britain abzulenken. »Jean-Poul Genesse und Alexander Mott… Gibt es eine Verbindung zwischen ihnen und Heñri Banard? Plaben sie gemeinsame Bekannte, gemeinsame Hobbies, Satanismus vielleicht sogar? Sind sie sich einmal bei irgendeiner Veranstaltung begegnet? Möglicherweise sogar, ohne sich dabei kennenzulernen?«

»In diesem Fall könnte ja keine Verbindung zwischen ihnen entstanden sein…«

»Aber vielleicht zu einem Vierten, der hinter ihrem Verschwinden steckt! Der ihnen vielleicht den Teufel auf den Hals geschickt hat!«

Britain zuckte mit den Schultern. »Glauben Sie an den Teufel?«

»Sie nicht?« gab Zamorra zurück.

»Schließlich waren Sie es doch, der mich aufgrund des Stichworts Teufel hergebeten hat!«

»Was nicht bedeutet, daß es sich um einen Teufel im alten, klassischen Sinne handelt«, brummte Britain. »Es könnte auch… Sagen Sie mal, Professor, kommt Ihnen dieser Aufzugslift nicht auch etwas arg langsam vor? Wir waren doch nur in der vierten Etage - und unterhalten uns jetzt schon eine kleine Ewigkeit!«

In diesem Augenblick kam der Lift zum Stehen. Die Türen glitten nach rechts und links zur Seite.

Im gleichen Moment stieß Zamorra Britain zur Seite, warf sich selbst zurück.

Ein Feuersturm jagte mit vernichtender Glut zwischen sie.

Zamorra hieb auf eine der Tasten, und der Lift setzte sich wieder in Bewegung.

Die Türhälften hatten sich gerade geschlossen, als das Feuer auch schon erlosch.

Zamorra sah das Signallicht der ersten Etage und drückte den Notschalter. Noch während die Türen erneut aufglitten, schnellte er sich nach draußen.

Er riß sein Hemd auf. Darunter hing vor seiner Brust Merlins Stern, die handtellergroße Silberscheibe, die der Zauberer Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Zamorra spürte die leichte Erwärmung des Amuletts. Es warnte ihn vor Schwarzer Magie.

Leider hatte es ihn ein paar Sekunden zu spät gewarnt, aber Zamorra hatte gefühlt, daß es bereits hatte aktiv werden wollen, um gegen das Feuer anzuarbeiten, nur hatte die schnelle Reaktion des Dämonenjägers und das Schließen der Lifttüren bereits vorher zum Zusammenbruch des magischen Angriffs geführt.

Jetzt war Zamorra mit ein paar Schritten an der Treppe. Er spähte und lauschte nach unten.

Dort war alles still. Von dem heimtückischen Angreifer war nichts zu sehen und zu hören.

Vorsichtig stieg Zamorra die Stufen hinab, jederzeit auf einen erneuten Angriff gefaßt.

Aber der Unheimliche zog es offensichtlich vor, sich nicht zu zeigen, und blieb verschwunden.

Alles war ruhig.

Hinter Zamorra tauchte Kommissar Britain auf.

»Was, zum Teufel, war das?« stieß er hervor. »Dieses Feuer…«

»Es war der Beweis, daß hier tatsächlich etwas mit dem Teufel zugeht«, erwiderte Zamorra trocken. »Und daß es dem nicht gefällt, daß wir ihm auf die Schliche kommen wollen.«

»Was wiederum«, brummte Britain trocken, »mir gar nicht gefallen kann. Was schlagen Sie vor, Professor?«

Zamorra grinste freudlos.

»Daß wir diesen Teufel zur Strecke bringen. Nur sollten wir ihm vorher die drei verschwundenen Menschen wieder aus den Klauen reißen, und das dürfte das Schwierigste an der ganzen Sache sein!«

***

Nicole fühlte sich nicht wohl dabei, sich Madame Banard immer noch aufzudrängen, aber ihre Taktik, die beiden Männer fortzuschicken, zeigte einen kleinen Erfolg. Elaine Banard war nicht mehr ganz so abweisend.

Nicole versicherte ihr noch einmal, daß niemand ihr etwas Böses wollte. »Glauben Sie mir, Madame, daß wir einige Erfahrungen mit diesen Dingen haben. Sie sprachen vom Teufel, also haben Sie etwas gesehen, das in Ihrer Vorstellung wie der Teufel aussah. Es muß sich dabei nicht um den Teufel gehandelt haben, den uns unsere Religion benennt und der immer dargestellt wird mit Hörnen, Pferdefuß, Flügeln, einem peitschenden Schweif, eine große Mistgabel in der Hand…«

Elaine lächelte gezwungen. »An den habe ich bis heute nie geglaubt«, sagte sie leise. »Aber… ich habe wirklich etwas gesehen.«

»Etwas, das Sie der Polizei verschwiegen haben.«

»Sollte ich mich auslachen lassen? Ich bin jetzt noch nicht sicher, ob das nicht ein Trick ist, mit dem Sie mich hereinlegen wollen. Vielleicht wollen Sie mir vorwerfen, daß ich meinen Mann umgebracht habe, seine Leiche verschwinden ließ und das alles im Zustand geistiger Umnachtung getan habe.«

»Das ist Unsinn«, widersprach Nicole. »Was Sie als Teufel bezeichnen, ist möglicherweise eine Lebensform, die sich unserem Begreifen entzieht und die wir deshalb der Einfachheit halber Dämonen nennen. Schon im Altertum waren Dämonen bekannt, und Naturvölker kennen sie noch heute und unterscheiden dabei zwischen guten und bösen Dämonen. In unserem okzidentalen Kulturbereich werden Dämonen heute grundsätzlich als böse benannt, aber - vielleicht war es tatsächlich ein Dämon, vielleicht auch ein Geist, der Ihnen begegnet ist, Elaine. In diesem Fall vermutlich wirklich einer von der bösen Sorte. Denn immerhin hat er Ihren Gatten verschwinden lassen.«

Elaine Banard schwieg eine Weile, dann wandte sie sich um und verschwand im Inneren der Wohnung.

Nicole folgte ihr stumm. Elaine öffnete eine Tür, dahinter lag das Schlafzimmer.

Ein völlig normales Zimmer, weicher Teppich, Doppelbett, ein Ölgemälde über dem Kopfende, ein Schminktisch mit Garderobenspiegel, Kleiderschrank und eine einfache Deckenlampe. Nichts Ungewöhnliches.

»Hier hat er gesessen«, sagte Elaine unvermittelt und deutete auf das Fußende des Bettes. »Und hier lag ich, direkt vor ihm, und dort neben mir Henri. Der Teufel grinste mich an. Er war grün, besaß Hörner, Krallen an den Fingern, trug einen Frack und einen Zylinder. Lachen Sie mich ruhig aus, Nicole - so heißen Sie doch, oder?«

Nicole nickte.

»Ich lache Sie nicht aus«, sagte sie. »Ich staune nur. Warum hat er sich ausgerechnet in diesem Outfit gezeigt? Frack und Zylinder… das ist merkwürdig. Was hat er getan, Elaine?«

»Nichts. Er grinste mich nur an, und dann war Henri verschwunden. Einfach fort.«

»Kein Luftzug oder etwas Ähnliches?«

»Nein.« Elaine atmete schwer. »Wollen Sie mich vielleicht doch auf den Arm nehmen? Was hätte passieren sollen?« Sie lehnte sich an den Kleiderschrank. »Grelles Licht, lautes Geheule, Fauchen, Zischen, Blitz und Donner oder was? Da war gar nichts! Verdammt, gehen Sie, lassen Sie mich endlich in Ruhe! Sie haben gesehen, was Sie sehen wollten. Ja, verdammt, der Teufel hat Henri geholt!«

»Warum, Elaine? Gibt es einen Grund dafür?«

Nicole widerstand der Versuchung, in Elaine Ranards Gedanken zu lesen. Vermutlich hätte es ihr ohnehin nicht viel gebracht. Elaine war ziemlich durcheinander und begann schon wieder abzublocken. Der kleine Vertrauensvorschuß, den sie Nicole entgegengebracht hatte, war aufgebraucht und mochte zuerst der Resignation entsprungen sein.

»Nein. Ich kenne keinen Grund.«

»Darf ich etwas versuchen?« fragte Nicole.

»Was?«

»Ich möchte dieses Zimmer überprüfen«, sagte sie und fügte sofort beruhigend hinzu: »Keine Sorge, ich wühle nicht in Ihren Schränken herum. Es ist eine ganz andere Art der Überprüfung.«

»Da bin ich mal gespannt«, sagte Elaine müde und verzweifelt. Ihre Hände waren zu Fäusten verkrampft, die Knöchel traten weiß hervor. Sie war am Ende ihrer Nervenkraft.

Nicole lächelte.

Sie streckte eine Hand aus und rief das Amulett.

***

Zamorra ignorierte Britains Fragen zunächst einmal. Natürlich wollte der Kommissar wissen, wie dieses Feuer im Lift entstanden war und wie jemand auf ihre Ermittlungen aufmerksam geworden sein konnte.

Aber Zamorra hatte jetzt keine Zeit für dieses Frage- und Antwortspiel. Er war froh, schnell genug reagiert zu haben. Daß der Aufzug zu langsam gefahren war, war ihm schon vor Britains Bemerkung aufgefallen, deshalb war er mißtrauisch geworden und hatte im entscheidenden Augenblick schnell genug und richtig gehandelt.

Was Zamorra wesentlich mehr interessierte, war, um was für einen Dämon es sich handelte. Er hoffte, daß Nicole in der Zwischenzeit etwas mehr herausbekam. Was er bisher wußte, war herzlich wenig. Mit Feuer um sich werfen und Menschen fortteleportieren, das konnten viele der Schwarzen Familie.

Der Angreifer war verschwunden. Es gab nicht einmal Spuren seiner heimtückischen Attacke.

Zamorra nahm das Amulett zur Hand. Es konnte ihm zwar nicht direkt sagen, mit welchem Vertreter der dunklen Mächte sie es zu tun gehabt hatten, aber vielleicht zeigte sich der Angreifer bei der Zeitschau.

Doch noch ehe Zamorra das Amulett für den Blick in die Vergangenheit aktivieren konnte - verschwand es aus seiner Hand.

Nicole hatte es gerufen!

»Verdammt!« entfuhr es dem Dämonenjäger. »Sie ist in Gefahr! Da oben findet der nächste Angriff statt!«

Die Liftkabine stand noch in der ersten Etage. Zamorra nahm sich nicht die Zeit, sie herunterzurufen. Er traute dem Aufzug ohnehin nicht mehr über den Weg.

Er jagte die Treppe hinauf.

Kommissar Britain folgte ihm entnervt.

Er wollte Antworten - und bekam immer mehr Rätsel und Merkwürdigkeiten vor die Nase gesetzt…

Auch das wollte ihm nicht gefallen!

***

Das Amulett erschien in Nicoles Hand.

Verblüfft starrte Elaine Banard die Silberscheibe an.

»Was - was ist das? Wie haben Sie das gemacht?« stieß sie hervor.

Nicole lächelte. »Nur ein wenig Magie.«

»Versuchen Sie nicht, mich mit irgendwelchen Jahrmarkt-Tricks zu beeindrucken«, warnte Elaine.

»Das habe ich nicht vor«, sagte Nicole.

Sie konzentrierte sich auf Merlins Stern und suchte nach Resten einer magischen Aufladung. Vor allem dort, wo der grünhäutige Teufel auf der Bettkante gehockt haben sollte. Es lag zwar schon länger als 24 Stunden zurück, aber je nach der Stärke des dämonischen Wesens mochten noch schwache Echos seiner Aura zu finden sein.

»Was tun Sie da?« drängte Elaine.

»Ich sagte es Ihnen schon. Ich untersuche dieses Zimmer.«

»Mit dem Ding da?«

Eine Antwort erübrigte sich.

Nicole suchte die Bettkante ab, aber Merlins Stern reagierte nicht im geringsten.

Die Türklingel schreckte Nicole sekundenlang aus ihrer Konzentration, dann hämmerte jemand mit der Faust gegen die geschlossene Wohnungstür.

Natürlich! Zamorra! Er mußte annehmen, daß sie sich in Gefahr befand, weil sie das Amulett zu sich gerufen hatte.

»Bitte öffnen Sie«, murmelte Nicole etwas geistesabwesend. »Lassen Sie Zamorra herein, ehe er mit seinem Lärm das ganze Haus rebellisch macht.«

Elaine straffte sich. Es war ihr anzusehen, daß sie Nicole nicht gern allein hier im Schlafzimmer zurückließ.

»Offenbar bin ich hier die einzige, die ihre fünf Sinne noch beisammen hat«, murmelte sie verdrossen. »Der Teufel soll Sie alle holen!«

Sie verließ das Zimmer, um die Wohnungstür zu öffnen, ehe einer dieser Verrückten auf den Gedanken kam, sie einzuschlagen.

Derweil suchte Nicole mit dem Amulett das gesamte Bett ab, suchte auch an Tür und Fenster nach Spuren des unheimlichen Eindringlings, aber nichts war zu finden.

Entweder war die Aura des grünhäutigen Teufels zu schwach gewesen, oder der Zeitpunkt der Entführung lag für das Amulett mittlerweile zu lange zurück. Seit das künstliche Bewußtsein Taran die Silberscheibe verlassen hatte, reagierte sie träger als früher und schien auch schwächer geworden zu sein.

Aber vielleicht war es auch gar kein Teufel gewesen. Vielleicht ein Mensch, der sich als Teufel kostümierte und durch Tür oder Fenster in die Wohnung eingedrungen war?

Nicole zog die Gardine beiseite und öffnete einen Fensterflügel. Sie beugte sich nach draußen.

Es war unwahrscheinlich, daß ein Mensch hier heraufgeklettert und eingestiegen war. Es handelte sich um ein relativ modernes Haus mit glatter Fassade, die solche Kletterkunststücke nicht zuließ. Eine Feuerleiter gab es auch nicht. Wenn der Eindringling also ein Mensch gewesen war, mußte er schon durch die Wohnungstür hereingekommen sein.

Nicole wandte sich um.

Sie sah Elaine wieder in der Schlafzimmertür auftauchen, Zamorra und Britain waren direkt hinter ihr.

In den Augen der Frau blitzte es auf einmal grell auf.

Eine unvorstellbare Kraft packte Nicole.

Und stieß sie aus dem geöffneten Fenster nach draußen!

***

»Ich liebe dich«, flüsterte Benedict und ließ seine streichelnden Hände über Colettes heiße Haut gleiten. Er küßte ihre Lippen, ihre Brüste, den Bauchnabel und arbeitete sich dabei langsam weiter nach unten.

Colette wand sich stöhnend unter den Berührungen seiner Lippen und Hände.

»Und deine Frau?« stieß sie in einer Atempause hervor.

»Die liebe ich natürlich auch«, raunte Benedict.

»Will ich dir auch geraten haben«, bemerkte Jeanne, die gerade aus dem Bad kam, so nackt wie ihr Mann und Colette. Sie biß Benedict sanft in den Nacken. »Jetzt bin ich wieder dran«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

»Noch nicht«, protestierte Colette.

Jeanne wandte sich ihr zu und küßte sie. »Ich habe die älteren Rechte.«

»Eben. Du hast schon viel länger was von ihm.« Colette griff zu einem Kissen und schlug damit freundschaftlich nach Jeanne.

Die rupfte es ihr aus der Hand, schlug zurück, und im nächsten Moment waren die beiden in eine fröhliche Balgerei verwickelt.

Benedict seufzte und genoß den Anblick der beiden schönen Frauenkörper.

»Und ich?« fragte er. »Wollt ihr mich hier versauern lassen?«

Da waren sie sich einig und fielen beide zugleich über ihn her.

Draußen war es noch hell. Der herrliche Tag war eigentlich viel zu schön, um ihn in einem Schlafzimmer zu verbringen, aber Jeanne hatte beschlossen, daß sie heute Sex mit ihrem Mann und ihrer beider Geliebten haben wollte, und dafür war es draußen doch schon etwas zu kühl. Also tobten sie in der gut geheizten Wohnung herum und hatten das Schlafzimmer zum Hauptkampfplatz erklärt.

Plötzlich zuckte Benedict zusammen.

»Da!« stieß er hervor und starrte zum Fenster. »Oh, Scheiße…«

Jeanne und Colette schreckten auf. »Was…«

Da sahen sie den Schatten vor dem Fenster.

»Die - stürzt ab…«

***

Zamorra reagierte unwahrscheinlich schnell. Er sah Nicole nach hinten zum Fenster kippen und stürmte sofort los.

Er stieß Elaine beiseite, die quer über das Bett flog, sah, daß Nicole noch die Arme ausbreiten wollte, um ihren Sturz zu stoppen, aber sie war zu langsam. Als sie mit einem gellenden Aufschrei nach draußen verschwand, war er am Fenster, griff mit beiden Händen zu und bekam gerade noch ihre Knöchel zu fassen.

Im nächsten Moment mußte er sich selbst zur Seite werfen, um nicht vom eigenen Schwung ebenfalls aus dem Fenster geschleudert zu werden. Hart prallte er mit der Schulter gegen die Wand direkt neben dem Fenster.

»Hilf mir, verdammt!« keuchte Zamorra.

Er fühlte, wie ihm Nicole langsam entglitt. Sie trug Stiefeletten, und an denen hatte er sie erwischt. Das Schuh werk saß eng, aber Nicole rutschte trotzdem ganz langsam heraus. Jeden Moment würde sie in die Tiefe stürzen.

Vier Stockwerke! Das reichte aus, sich das Genick zu brechen!

Kommissar Britain stand im nächsten Augenblick neben Zamorra, beugte sich ebenfalls aus dem Fenster und versuchte zuzugreifen.

»Ich hab’ sie«, stieß er hervor. »Kannst loslassen und nachgreifen! Dann ziehen wir sie hoch… Ganz ruhig, Mädchen, wir haben dich gleich…«

Aber dann gab es einen heftigen Ruck.

Britain schrie auf. Er fühlte einen Stoß in seinem Rücken, der ihn ebenfalls nach draußen katapultierte, gleichzeitig merkte er, wie ihm eine andere Kraft Nicole Duval entriß.

Zamorra hielt plötzlich nur noch die Stiefeletten in der Hand und wurde mit ihnen zurückgerissen. Das einzige, was er noch tun konnte, war, Britains Sturz abzufangen und ihn mit sich zurückzureißen.

Draußen raste Nicole lautlos abwärts!

Britain taumelte gegen die Bettkante.

Entsetzt fuhr Zamorra wieder zum Fenster und beugte sich nach draußen.

Er schloß die Augen - und öffnete sie nur ganz langsam wieder. Er hatte panische Angst vor dem, was er unten auf dem Hinterhof des Hauses sehen würde.

Aber Nicole - war verschwunden…

***

Kommissar Britain stöhnte auf.

»Verdammt, wie konnte das passieren? Ist sie… ist sie etwa…?«

»Sie ist fort«, sagte Zamorra leise.

»Einfach weg. Sie müßte da unten liegen, aber da ist nichts. Sie ist verschwunden, wie Banard und die beiden anderen.«

»Der Teufel hat sie geholt«, keuchte Elaine Banard. »Der Teufel…!«

Sekundenlang hatte Zamorra den Eindruck, als glühten ihre Augen in unheimlichem Feuer, im nächsten Moment war dieses Glühen jedoch nicht mehr wahrnehmbar.

Dennoch hatte der Dämonenjäger plötzlich den Verdacht, daß etwas mit Elaine Banard nicht stimmte.

Stand sie unter einem dämonischen Einfluß?

Sie richtete sich vom Bett auf, und mit einer instinktiven Bewegung strich sie dabei die Tagesdecke wieder glatt. Diese Geste war im Moment völlig unsinnig. Es gab wichtigere Dinge.

Britain schüttelte langsam den Kopf. »Wenn es nicht so verrückt klänge, würde ich sagen, jemand hätte mir einen Stoß versetzt! Aber wer sollte das gewesen sein? Außer dir und Madame Banard… pardon, außen Ihnen, Professor.«

»Bleiben wir beim Du«, sagte Zamorra dumpf.

Er sah wieder nach draußen. Aber auch jetzt war von Nicole nichts zu sehen. Hatte Elaine Banard recht? Hatte tatsächlich der Teufel Zamorras Geliebte und Kampfgefährtin geholt?

»Ich konnte sie einfach nicht mehr halten«, fuhr der Kommissar fort. »Es war, als risse sie mir jemand aus der Hand.«

Zamorra nickte. Er hielt immer noch die Stiefeletten, ließ sie jetzt fallen wie glühende Kohlestücke und sah dann fassungslos seine leeren Hände an.

Dann erblickte er das Amulett, das vor dem Fenster auf dem Teppich lag. Es mußte Nicole entglitten sein, als sie vergeblich nach Halt gesucht hatte.

Zamorra hob es langsam auf und hakte es wieder an die Silberkette unter dem offenen Hemd.

Dann sah er wieder zu Elaine Banard.

Sie schwieg und sah die beiden Männer zunächst nur aus weit aufgerissenen Augen an, aber dann fuhr sie plötzlich herum und stürmte aus dem Zimmer. Eine Tür auf dem Korridor knallte.

Britain breitete die Hände aus, sah Zamorra an und folgte ihr dann langsam. Zamorra hörte ihn an der Tür klopfen.

»Madame Banard? Madame…«

Deren Gemütszustand war Zamorra in diesem Moment völlig egal. Er dachte an Nicole.

Wohin war sie verschwunden?

Hatte der Teufel sie tatsächlich geholt?

Er ballte die Fäuste.

Jetzt hatte er noch zwei Gründe mehr, in diesen Fall einzusteigen.

Erstens gab es diese übersinnlichen Phänomene tatsächlich, sowie Britain es befürchtet hatte.

Und zweitens ging es jetzt nicht mehr nur um die drei verschwundenen Männer, sondern vor allem um die verschwundene Nicole!

***

Nicole fand nicht eine Sekunde lang Zeit, Angst zu empfinden, dafür ging alles viel zu schnell.

Sie konnte ihren Sturz nicht mehr stoppen, aber im letzten Moment packte sie jemand bei den Füßen und hielt sie fest. Dabei wurde sie halb gedreht und konnte gerade noch mit Händen und Ellenbogen verhindern, daß sie mit dem Kopf gegen die Hauswand prallte.

Sekundenlang hing sie kopfüber nach unten.

Ein leichter Ruck ließ sie noch ein paar Zentimeter tiefer gleiten.

Vor ihrem Kopf war ein Fenster.

Sie spürte, daß sie aus ihren Stiefeletten rutschte. Einen Blick nach unten riskierte sie nicht. Daß sie sich in wenigstens zehn Metern Höhe befand und sich während des Falls nicht mehr würde drehen können, damit sie nicht mit dem Kopf zuerst aufschlug, war ihr auch so klar.

Auch, daß sie keine Chance mehr hatte, nach oben gezogen zu werden! Auch nicht, als der zweite Mann nun ebenfalls zupackte, um sie festzuhalten. Es waren nur noch Sekunden, bis sie den helfenden Händen entglitt.

Aber da war das Fenster!

Geschlossen!

Sie holte gerade aus, um das Glas einzuschlagen und sich irgendwie festzuhalten, als von innen ein Schatten auftauchte.

Das Fenster wurde aufgerissen.

Arme packten zu.

Im gleichen Moment, als sie aus den Stiefeletten rutschte, wurde sie in das Innere des Zimmers gezogen.

Sie prallte auf die Fensterbank und auf die Rahmenunterkante, holte sich ein halbes Dutzend blauer Flecken dabei - und landete mit Schwung auf einem Bett.

Und um sie herum versank alles in tiefer Schwärze.

***

Aber sie erwachte nur wenige Augenblicke später. Die dunklen Schleier wichen.

Nicole sah Gesichter, die sich über sie beugten.

»Alles in Ordnung!« fragte ein etwa dreißigjähriger Mann. »Wie geht es Ihnen?«

»Fragen… Sie mich das in zwei Minuten«, erwiderte Nicole.

Vorsichtig richtete sie sich auf und sah sich um. Von einem Schlafzimmer ins andere… offenbar lagen die in diesem Haus alle nach vorn, zur Straße hin. Dieses hier war allerdings erfreulicher bestückt als der Raum eine Etage höher.

Zwei schöne Frauen und ein erst recht attraktiver Mann, gekleidet wie im Paradies vor der Apfelernte.

»Sieht so aus, als hätte ich euch bei etwas Wichtigem gestört, wie? Verlangt aber nicht, daß ich jetzt mitmache!«

»Sehen wir so aus?« erwiderte die kurzhaarige Blondine. »Wenn du ’n Mann wärst, könnten wir darüber reden!«

»He, was sollen wir mit noch einem Mann?« protestierte der gutgebaute Adam.

Die beiden Evas sahen erst ihn, dann sich an. »Übernimm dich nicht, Schätzchen…«

»Keine Sorge«, sagte Adam, ging zum Fenster, beugte sich hinaus und warf einen Blick nach oben, während drei weibliche Augenpaare seine sehenswerte Rückenansicht begutachteten - Nicole war dabei etwas weniger bei der Sache als Eva I und Eva II. Sie konnte immer noch nicht richtig fassen, daß sie noch lebte.

Adam drehte sich wieder um. »Nichts zu sehen.«

»Eine Etage höher«, sagte Nicole, erhob sich von dem zerwühlten, breiten Bett und tastete sich ab.

»Eins höher wohnen doch die Banards«, sagte die Brünette.

Die Blonde winkte Nicole zu.

»Möchten Sie sich ein wenig herrichten? Das Bad ist hier drüben. Da ist auch der Medizinkasten, für den Fall, daß Sie verletzt sind. Kann ich Ihnen helfen?«

Nicole probierte einige schnelle Bewegungen aus. »Sieht so aus, als wären es nur ein paar blaue Flecken. Nichts tut wirklich weh. Ich danke Ihnen. Ich fürchte, wenn Sie mich nicht hereingezogen hätte, sähe ich jetzt etwas weniger gut aus.«

»Fast wären wir nicht schnell genug gewesen«, sagte die Brünette. »Benedict sah Sie zuerst. Wir dachten schon, Sie würden abstürzen, aber dann hingen Sie plötzlich fest. Da konnten wir gerade noch das Fenster aufreißen. Benedict hat Sie dann hereingezogen. Lieber Himmel, bin ich froh darüber…«

»Und ich erst«, gestand Nicole. »Nochmals meinen heißesten Dank, Benedict und…?«

»Das ist Jeanne, meine Frau«, stellte Benedict gelassen vor und deutete auf die Brünette. »Und der Blondschopf ist unsere Geliebte und hört auf den lauschigen Namen Colette.«

»Ich bin Nicole. Was kann ich tun, um mich zu bedanken?«

»Hm«, machten Colette und Jeanne. »Wir könnten dich mitspielen lassen. Obgleich uns ein Mann wirklich lieber wäre.«

»Wir sollten diese Scherze erst einmal lassen«, wandte Benedict ein. »Ich denke, daß Mademoiselle Nicole derzeit andere Dinge im Kopf hat.«

»Eben waren wir noch beim Du«, sagte Nicole. »Warum bleiben wir nicht dabei?«

»Was ist denn überhaupt passiert?« wollte Jeanne wissen. »Hat dich jemand aus dem Fenster gestoßen? Immerhin wirkst du nicht wie jemand, dem das von allein passiert. Und da oben war doch gestern gerade schon mal was los. Banard ist angeblich verschwunden. In der vorletzten Nacht hat seine angetraute Fremdgängerin eine Randale gemacht, daß wir hier glatt aus dem Bett gefallen sind.«

»Ihr alle drei?« konnte Nicole sich die Bemerkung nicht verkneifen.

»Hast du was anderes befürchtet?« warf die Blondine grinsend ein, wurde jedoch rasch wieder ernst. »Vom Teufel hat sie geschrien, nicht wahr? Der Teufel sei gekommen und habe ihren vielgehörnten Henri geholt. Himmel, war das ein Krach.«

»Fremdgängerin? Vielgehörnt?« wiederholte Nicole. »Das heißt, sie hat ihren Mann betrogen?«

»Kräftig. Sogar mit mir«, gestand Benedict, ohne dabei rot zu werden.

Nicole fragte erst gar nicht, wie die beiden Evas dazu standen. Offenbar herrschten in dieser Dreierbeziehung extrem lockere Vorstellungen und Gebräuche. Trotz aller Freizügigkeit, die sie ansonsten an den Tag legte, war Nicole ein solches Verhalten fremd. Sie wäre nie im Leben darauf gekommen, Zamorra zu betrügen, da mochte der Mann noch so fantastisch aussehen. Vielleicht ein heißer Flirt, um sich Appetit zu holen, wie sie es auch Zamorra gönnte, wenn der hübschen Mädchen hinterherschaute. Aber das war auch schon alles, dabei waren Zamorra und sie nicht einmal miteinander verheiratet. Hier aber schien der Trauschein kein Hindernis zu sein.

Sie straffte sich.

»Ich denke, ich muß wieder nach oben«, sagte sie. »Sonst machen die anderen sich noch Sorgen.«

»Die anderen?« Benedict zog die Brauen hoch. »Sag mal, bist du vielleicht Polizistin?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich arbeite momentan für die Polizei. Kommissar Britain ist gerade oben. Wenn einer von euch etwas Wichtiges zu sagen hat, das bisher nicht gesagt worden ist, käme das für uns jetzt gerade richtig.«

Jeanne seufzte.

»Na gut, die Stimmung ist ohnehin im Eimer. Aber ich glaube nicht, daß wir noch etwas hinzufügen können. Sag mal, bist du wirklich nach draußen gestoßen worden, oder was geht da oben jetzt vor?«

»Es war ein… Unfall«, wich Nicole aus. »Nochmals danke für die Rettung. Ich werde mich erkenntlich zeigen. Wie sieht es nun mit euren Aussagen aus? Sollen wir noch einmal herunterkommen?«

Jeanne schüttelte den Kopf. »Es gibt da nichts hinzuzufügen. Wir haben der Polizei schon alles gesagt, was wir wissen.«

»Auch, was eventuelle Freunde und Bekannte der Banards angeht? Speziell Henri Banards Freunde und Bekannte? Sagen euch die Namen Jean-Poul Genesse und Alexander Mott etwas?«

Dreifaches Kopfschütteln.

»Na schön. Sollte euch doch noch etwas einfallen, meldet euch im Präsidium bei Britain. Ist übrigens ein netter Kerl.«

»Stimmt. Leider nur zu monogam verheiratet«, bemerkte Jeanne trocken. »Wir hatten gestern schon das Vergnügen. Richte ihm einen herzlichen Gruß von uns aus.«

Sie brachte Nicole zur Tür, trat mit ihr auf den Korridor hinaus und scherte sich nicht darum, keinen Faden am Leib zu tragen.

»Ich kenne Alexander«, raunte sie. »Mott, meine ich. Du hast ihn gerade erwähnt. Ich treffe ihn hin und wieder.« Sie schmunzelte. »Aber Benedict muß das nicht unbedingt wissen. Im Gegensatz zu mir ist er manchmal sehr eifersüchtig. Er möchte keine seiner Frauen mit anderen Männern teilen, deshalb wollte ich nicht in seiner Gegenwart darüber reden. Was ist mit Alexander? Ist er etwa auch verschwunden?«

Nicole nickte.

»Merde«, murmelte Jeanne. »Finde ihn. Ich hoffe, daß ihm nichts zugestoßen ist.«

»Hast du vielleicht noch weitere Informationen?«

Jeanne schüttelte den Kopf. »Vermutlich nicht.«

»Und Colette? Kennt sie vielleicht Jean-Poul Genesse?«

»Nein. Ich wüßte davon, ich bin ihre beste Freundin. Wir teilen alles und jeden miteinander.«

Lieber Himmel, dachte Nicole. Sie war von der Silbermond-Druidin Teri Rheken schon einiges gewohnt, was locker-leichtes Sexualverhalten anging, aber hier stellte sich ihr die Frage, ob die zwei Hübschen zwischendurch auch mal was anderes taten als nur das eine.

»Wenn irgendwem von euch noch etwas einfällt, meldet euch«, erinnerte Nicole. »Ich werde mich auch noch mal bei euch melden, ich habe immerhin eine Menge bei euch gut. Viel Spaß noch allerseits.«

Die nackte Schönheit zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich ist uns der Spaß inzwischen nicht allzu sehr vergangen.«

***

Während Nicole die Treppe hinaufstieg, versuchte sie sich an das zu erinnern, was geschehen war, als sie aus dem Fenster stürzte - gestürzt wurde!

Sie hatte erfolglos versucht, das Schlafzimmer nach magischen Echos zu untersuchen. Dann, als sie am Fenster stand, waren die anderen hereingekommen, allen voran Elaine.

Hatten ihre Augen nicht plötzlich in grellstem Feuer geleuchtet? Gerade in dem Moment, als Nicole der heimtückische Stoß einer unsichtbaren Faust traf und sie nach draußen schleuderte?

Sollte Elaine Banard selbst hinter diesem Anschlag stecken?

Aber warum?

Weil sie vielleicht etwas mit dem Verschwinden ihres Mannes zu tun hat?

Daß den der Teufel geholt hatte, hieß nicht, daß Elaine daran unschuldig war. Jeannes Andeutungen über Elaines Fremdgehen gaben Nicole zu denken. War Henri vielleicht dahintergekommen, daß seine Frau ihn zum Hahnrei machte? Hatte er ihr gedroht oder ein Ultimatum gestellt und mußte deshalb von der Bildfläche verschwinden?

Wie kam dann aber Magie ins Spiel?

Das galt es zu klären.

Vor der Wohnungstür der Banards blieb Nicole stehen, drückte auf die Klingel, und dann stand ihr Zamorra gegenüber.

Sekundenlang war er sprachlos.

In seinen Augen sah sie Erleichterung und explodierendes Glück.

»Du bist hier? Du lebst?« Er riß sie in seine Arme, wirbelte sie herum, küßte sie und hätte fast vergessen, wo sie sich befanden.

Sie erinnerte ihn mit sanftem Nachdruck daran.

»Was ist geschehen?« fragte er. »Erzähl es mir.«

»Später«, wehrte sie ab. »Wo ist Elaine Banard?«

Zamorra deutete auf eine Tür, an der Kommissar Britain lehnte. Der sah Nicole kopfschüttelnd an. »Ich kann’s nicht glauben«, murmelte er.

»Sie hat sich im Bad eingeschlossen. Warum?« fragte Zamorra.

»Vielleicht besitzt sie Para-Kräfte«, überlegte Nicole.

Zamorra hob die Brauen.

»Du widersprichst nicht?« hakte Nicole nach. »Dir ist es also auch aufgefallen?«

»Ich bin nicht sicher«, sagte er nachdenklich.

»Ich auch nicht. Aber wir werden es herausfinden müssen. Sie hat sich eingeschlossen? Warum?«

»Vielleicht konnte sie Ihren Sturz nicht verkraften«, sagte Britain. »Was meinen Sie damit, daß Madame Banard vielleicht über Para-Kräfte verfügt?«

»Ich glaube, sie ist für meinen Sturz verantwortlich«, sagte Nicole. »Und wenn das so ist, liegt der Verdacht nahe, daß sie auch mit dem Verschwinden ihres Mannes zu tun hat.«

»Klingt ziemlich herb, finden Sie nicht auch? Vielleicht beurteilen Sie ihr abwehrendes Verhalten falsch. Die Frau ist vom Verschwinden ihres Mannes geschockt und…«

»Holen Sie sie da raus. Wir werden sie fragen«, beschloß Nicole.

»Halten Sie das nicht für zu radikal?« fragte Britain.

»Du scheinst ziemlich sicher zu sein, daß sie schuldig ist«, sagte Zamorra.

»Ich befürchte es zumindest. Schauen wir nach.«

Britain klopfte an die Tür. »Madame, öffnen Sie! Kommen Sie endlich raus! Oder brauchen Sie einen Arzt?«

Es kam keine Antwort.

Zamorra schob den Kommissar zur Seite. Er griff in eine Tasche seines Anzugs und holte einen kleinen, blau funkelnden Kristall hervor, der einmal kurz aufleuchtete, als ihn Zamorra an das Schloß hielt.

Der Schlüssel drehte sich von innen im Schloß.

Zamorra ließ den Kristall blitzschnell wieder verschwinden und stieß die Badezimmertür auf.

Der Raum dahinter war leer…

***

»Das gibt’s doch nicht!« rief Britain wütend.

Mit einem Sprung war er am geschlossenen Fenster, riß es auf und sah nach draußen.

»Wie, zum Teufel, kann jemand aus einem verschlossenen Raum verschwinden?«

Zamorra sah zur Zimmerdecke hinauf.

»Warum starrst du nach oben?« fragte Britain, Zamorra lächelte.

»Es ist grundsätzlich ein Fehler, es nicht zu tun. In Räumen, die so schmal sind wie dieser, kann sich ein Mensch von Wand zu Wand an der Decke verkeilen, mit angespanntem Körper. Das kostet zwar viel Kraft, aber es geht.«

Britain winkte ab. »Langsam zweifele ich an mir selbst. Ich hätte die Sache auf sich beruhen lassen sollen. Aktenvermerk: ungelöst. Deckel zu, Schluß, aus, Ende. Dann hätte ich jetzt meine Ruhe, und all das hier wäre nicht passiert. Verdammt, ich bin nicht Special Agent Fox Mulder vom FBI mit seinen sogenannten X-Akten. So was gibt’s nur im Fernsehen.«

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, erwiderte Zamorra trocken.

»Meinst du?« murmelte Britain. »Fehlt nur noch, daß ich mir auch noch fernsehreife Schwierigkeiten einhandle.«

»Tröste dich - du bist da in bester Gesellschaft. Unser gemeinsamer Freund Pierre Robin hat sich an diese Schwierigkeiten schon gewöhnt.«

»Was machen wir jetzt?« kam Nicole wieder zum Thema.

»Wir verschwinden erst einmal von hier und brüten dumpf vor uns hin«, sagte Zamorra. »Unternehmen können wir jetzt ohnehin nichts. Ich werde eine Dhyarra-Falle aufstellen, für den Fall, daß Madame überraschend zurückkehrt. Dann werden wir es sofort wissen.«

»Dhyarra-Falle?« fragte Britain. Zamorra grinste ihn breit an. »Das ist Magie, mein Bester. Weiße Magie, und sie funktioniert. Es wird der guten Madame Banard nichts Böses geschehen - es sei denn, sie ist selbst so etwas wie ein Dämon, wie dieser Teufel, den sie uns an die Wand gemalt hat.«

»Worauf habe ich mich da bloß eingelassen?« stöhnte Britain. »Hoffentlich nicht auf einen Pakt mit dem Teufel - dann drehe ich Pierre den Hals um…«

***

Stunden später, lange nach Einbruch der Dunkelheit, setzte Nicole den Docht einer zweiten Kerze in Brand. Die erste war schon einigermaßen niedergebrannt und kurz vor dem Erlöschen.

In den Gläsern leuchtete der Rotwein im Schein der unruhigen Flamme. Das kleine, warme Licht ließ Nicoles nackte Haut in einem dunklen Goldton schimmern.

Zamorra und sie feierten Nicoles Überleben. Sie hatten sich von Britain verabschiedet und waren zum Hotel gefahren, hatten sich das Abendessen aufs Zimmer bringen lassen und es als Vorspeise zum folgenden Liebesgenuß genommen.

Nicole kuschelte sich wieder an ihren Geliebten, Lebensgefährten, Kampfpartner und Chef. Sie genoß das gegenseitige Geben und Nehmen und verlor sich im überschäumenden Glück.

Irgendwann kam die Ruhe zurück.

Und damit auch der Fall.

Eng an Zamorra geschmiegt und seine Wärme genießend, erzählte sie ihm von ihrer Rettung. Und von dem, was sie anschließend erfahren hatte.

»Du hättest mich zu euch herunterrufen sollen«, rügte er sie leise. »Ich hätte mich gern auch mit diesen Leuten unterhalten.«

»Ha!« machte Nicole mit halbgeschlossenen Augen. »Du bist ja nur neidisch, daß du die beiden nackten Schönen nicht gesehen hast. Sie sind wirklich hübsch, und ich wollte dich nicht in Versuchung bringen, deshalb habe ich die Befragung allein geregelt.«

»Du wolltest nur mit dem nackten Adonis allein sein«, warf Zamorra ihr schmunzelnd vor. »Gib’s ruhig zu.«

»He, die Informationen habe ich im trauten Zwiegespräch mit Jeanne erhalten! Benedict hatte da gar nichts vorzuweisen.«

»Das läßt mich Schreckliches befürchten«, sagte Zamorra. »Solltest du plötzlich auch Gefallen an Mädchen finden? Ich dachte, das wäre nur bei Teri Rheken so. Aber bei dir…?«

Nicole grinste ihn an und knabberte sein Ohrläppchen an. »Vielleicht kennst du mich nach all den Jahren doch noch nicht so ganz genau. Aber das macht nichts. Wichtig ist nur, daß du deinerseits nicht plötzlich Interesse für hübsche Jungs entwickelst.«

»Wäre das schlimm?«

»Ja, ich wäre rasend eifersüchtig.«

»Na schön«, brummte er. »Ich kapituliere und schaue auch weiterhin nur schönen Frauen nach. Um so gemeiner ist es, daß du mir die hübschen Nackedeis vorenthalten hast.«

»Denkst du eigentlich nur an Sex?« wollte sie in gespielter Empörung wissen.

»Zwingst du mich nicht dazu? Jedesmal, wenn ich dich anschaue, muß ich an Sex denken.«

»Na gut. Zu deiner Entlastung sei akzeptiert, daß es jedesmal dann geschieht, wenn du mich anschaust. Du solltest mich also ruhig öfters anschauen.«

Zamorra lächelte. »Tue ich doch schon jeden Tag. Aber Spaß beiseite. Du glaubst also, aufgrund der Beziehung zwischen Elaine Banard und diesem Benedict könnte Elaine beschlossen haben, einen ungeliebten Ehegatterich nachhaltig aus ihrem Leben zu entfernen. Wäre immerhin ein Motiv, sofern er über ihre Seitensprünge informiert, eifersüchtig und entsprechend wohlhabend war.« Nicole nickte.

»So ganz kann ich mir das aber nicht vorstellen. Wir sollten uns auch mit den Angehörigen von Genesse und Mott unterhalten. Hinter der ganzen Sache steckt vielleicht viel mehr, als wir alle ahnen - Marcel eingeschlossen.«

Zamorra richtete sich auf, tastete nach den beiden Weingläsern und reichte eines Nicole. Sie tranken kleine Schlucke.

»Ich konnte keine schwarzmagischen Reststrahlungen entdecken«, sagte Nicole. »Und ich bin sicher, daß wir auch in Banards Badezimmer keine finden können. Vielleicht ist Elaine eine Teleporterin. Oder dieser mutmaßliche Teufel hat jetzt auch sie geholt. Aber das Aufblitzen, das grelle Licht in ihren Augen…«

»Hab’ ich auch ganz kurz gesehen«, erklärte Zamorra. »Und Marcel fühlte sich angestoßen, nur war außer mir keiner in seiner Nähe, und ich hatte keinen Grund, ihn zu stoßen, und nicht mal Gelegenheit. Elaine aber lag noch auf dem Bett, auf das ich sie gestoßen habe, um ans Fenster zu kommen. Wenn sie Marcel gestoßen haben sollte, müßte sie das also mit Para-Kraft beziehungsweise Magie getan haben.«

»Also doch ein Para-Dschungel, in den wir vorstoßen und dem auch die beiden anderen Männer zum Opfer fielen…«

»Wobei sich die Frage stellt, ob Elaine ebenfalls nur ein Opfer ist. Vielleicht wollte jemand verhindern, daß wir auf die richtige Spur kommen. Nici, warum hat sie nicht auch Marcel und mich zu töten versucht, wenn sie wirklich die Schuldige ist? Mit ihrer Para-Kraft hätte sie uns ebenso überraschen können wie dich, und ich kann mir nicht vorstellen, daß sie erst darüber nachgedacht hat, ob es gut für sie wäre, gleich drei Leute auf einmal umzubringen!«

»Und wenn sie nach dem ersten Versuch die Nerven verloren hat?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Wir können es nur von ihr erfahren. Vorschlag: Wir unterhalten uns morgen mit den anderen Leuten .«

»… mit Benedict, Jeanne und Colette, meinen Lebensrettern? Ich rufe sie an, damit die Mädels sich vor deiner Ankunft was anziehen können…«

»Ich beiße dir gleich den Blinddarm ab«, knurrte Zamorra. »Und ich fange damit bei deinem linken großen Zeh an. Ich meine Genesse und Mott.«

»Wie langweilig«, murmelte Nicole. »Ich wette, deren Angehörige oder Bekannte werden wir nur in Winterkleidung vorfinden.«

»Denkst du eigentlich nur an Sex?« zitierte er ihre Worte von vorhin mit mildem Spott.

»Zwingst du mich nicht dazu?« ging sie darauf ein. »Immer, wenn ich dich anschaue, muß ich an Sex denken.«

»Es sei zu deiner Entlastung akzeptiert, daß es stets dann geschieht, wenn du mich anschaust. Sieh mich also ruhig öfters an.«

»Gauner«, fauchte sie. »Elender Schurke. Ihr Männer seid alle Verbrecher!«

Er lachte leise. »Kann ich was dafür, wenn du die Waffen zum Feinde trägst?«

Sie richtete sich halb auf. »Du bist also mein Feind? Du kannst von Glück sagen, daß ich dem biblischen Gebot folge und meine Feinde liebe!« Sie warf sich über ihn.

In diesem speziellen Fall genoß es Zamorra, der Feind zu sein. Besonders genoß er den ›Nahkampf‹.

***

Irgendwann in den Nachtstunden erwachte er. Er sah nicht zur Uhr, aber er löste sich vorsichtig aus Nicoles Umarmung. Sie bewegte sich unruhig, schlief jedoch weiter.

Im ersten Moment fand Zamorra nichts Außergewöhnliches daran, mitten in der Nacht zu erwachen. Nicole und er waren eigentlich Nachtmenschen, die in den dunklen Stunden kaum müde wurden, dafür aber die Vormittage zu verschlafen pflegten. Bei ihrer Profession, der Dämonenjagd, kam ihnen das entgegen. Die Dunkelheit war schon immer die Zeit der Schwarzblütigen gewesen…

Die Kerzen waren niedergebrannt, doch durch das Fenster fiel fahles Mondlicht in das Hotelzimmer. Draußen funkelten die Lichter der Stadt.

Auf leisen Sohlen ging Zamorra zum Fenster und sah hinaus. Eigentlich hatte er damit gerechnet, daß eine Smogglocke über der Stadt lag und einen Schleier vor die allmählich schmaler werdende Mondscheibe legte. Aber die Luft schien klarer zu sein, als er dachte.

Der Mond ließ ihn unwillkürlich an Werwölfe denken. Und an jene riesigen Wolfsungeheuer, mit denen sie es erst vor wenigen Tagen in einer Vollmondnacht zu tun gehabt hatten. Ein wildes Rudel, das aus einer anderen Welt kam, um Menschen zu morden.[1]

Und da war jene Wölfin, in die sich Fenrir scheinbar verliebt hatte. Fenrir, der telepathische Wolf, der alte Freund und Gefährte zahlreicher Kämpfe, der über den Verstand eines Menschen verfügte.

Was war aus der Wölfin geworden, in die er sich verliebt hatte? Und welche Rolle spielte sie im Zusammenhang mit den schwarzen Killern? Immerhin war sie zeitgleich mit ihnen auf dem Plan erschienen, mit diesen reißenden Bestien, die der Auskunft von Sid Amos zufolge einem alten Fluch des Lucifuge ßofocale entsprungen waren.

Fenrir glaubte, daß die Wölfin noch lebte. Er hatte Château Montagne wieder verlassen, um nach ihr zu suchen.

Zamorra wünschte ihm Erfolg. Warum sollte der alte sibirische Wolf nicht auch einmal ein wenig Glück haben?

Der Dämonenjäger wandte sich wieder um.

Voller Entsetzen erstarrte er.

Neben Nicole hockte eine Gestalt auf dem Bett!

Ein grüner Teufel in Frack und Zylinder!

Und er grinste Zamorra höhnisch an…

***

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Schlagartig wurde ihm klar, daß sie einen Fehler begangen hatten.

Sie hatten das Hotelzimmer nicht weißmagisch abgesichert!

Nur deshalb hatte der Teufel ungehindert eindringen können!

In diesem Moment wußte Zamorra, daß diese Gestalt der Grund für sein Erwachen war. Sein Unterbewußtsein mußte ihn vor dem Teufel gewarnt haben.

Aber warum nicht auch Nicole?

»Wach auf!« schrie er ihr zu und streckte zugleich die Hand aus, um das auf dem Nachttisch liegende Amulett zu sich zu rufen. Im nächsten Moment materialisierte es in seiner Hand, sprach aber nicht im geringsten auf den Teufel an!

Dabei hätte es ihn vor seiner Schwarzen Magie warnen müssen!

Mit einem Gedankenbefehl versuchte Zamorra, es zum Angriff zu zwingen, doch auch jetzt reagierte es nicht.

Zamorra schleuderte es auf das grüne Ungeheuer.

Die Silberscheibe prallte ab, flog auf Nicole und blieb auf ihrer Hüfte liegen.

Auch jetzt schlief sie immer noch, wurde nicht wach!

Gerade so, als liege sie unter einem hypnotischen Bann!

Der befrackte Teufel erhob sich. Mit einem widerwärtigen, meckernden Gelächter verneigte er sich theatralisch vor Zamorra und wandte sich dann Nicole zu.

Er streckte seine Hände nach ihr aus.

Da sprang Zamorra auf ihn zu!

Wenn die Amulett-Magie dem Teufel nicht schaden konnte, dann Zamorras Fäuste! Mit beiden langte er zu, um den Frackteufel vom Bett zu schleudern.

Er schlug ins Leere!

Von einem Moment zum anderen war der Grünhäutige verschwunden!

Zamorra, vom eigenen Schwung getragen, landete auf dem Bett und halb auf Nicole. Jetzt endlich wurde sie aus ihrem tiefen Schlaf geschreckt.

»Bist du wahnsinnig?« fuhr sie Zamorra an. »Was ist denn jetzt schon wieder in dich gefahren?«

»Sei froh, daß es nicht der Teufel ist!« sagte er leise. »Der wollte dich nämlich gerade holen…«

***

Nicole sprang auf und eilte zum Lichtschalter neben der Tür. Die Deckenbeleuchtung flammte auf.

Für ein paar Sekunden schloß Zamorra geblendet die Augen, öffnete sie langsam wieder und gewöhnte sich allmählich an die plötzliche Helligkeit.

Nicole lehnte sich an die Wand. »Du meinst das grüne Biest, das Elaine Banard gesehen haben will?«

»Ich nehme zumindest an, daß es grün war. Bei Nacht sind alle Teufel grau, aber ich konnte zumindest einen Grünschimmer im Mondlicht erkennen. Nun, ich glaube nicht, daß die Farbe eine Rolle spielt, und ansonsten paßte die Beschreibung jedenfalls: Schweif, Krallen, Frack, Zylinder… Und das Amulett hat nicht auf ihn reagiert.«

»Also keine Warnung vor Schwarzer Magie?« staunte Nicole. »Das gibt’s doch nicht!«

»Offenbar schon«, sagte Zamorra. »Wollen doch mal sehen, ob es im Nachhinein nicht noch etwas feststellen kann.«

Er hob die Silberscheibe vom Bett auf und konzentrierte sich auf die Zeitschau. Es waren nur ein paar Minuten, die er in die Vergangenheit Vordringen mußte, und entsprechend gering war auch der Aufwand…

Doch Merlins Stern zeigte den Teufel nicht an!

Es war, als existiere er für das Amulett überhaupt nicht.

»Das ist unmöglich«, entfuhr es Zamorra. »Ich leide doch nicht unter Halluzinationen! Ich habe diesen Teufel gesehen! Ich habe das Amulett nach ihm geworfen, und es prallte von ihm ab! Erst, als ich mir den Burschen selbst greifen wollte, verflüchtigte er sich!«

»Und was ebenso seltsam ist: Ich habe von der ganzen Aktion nichts mitbekommen! Vielleicht war es doch - eine Täuschung? Ein Alptraum nach den heutigen Erlebnissen?«

»Dein Sturz aus dem Fenster war echt, das Feuer im Lift war echt, Elaine Banards Verschwinden war echt, also dürfte auch dieser Teufel echt gewesen sein. Er muß blitzartig teleportieren können, oder er ist in der Lage, seinen Körper unsichtbar und durchlässig zu machen.«

»Aber er besitzt keine schwarzmagische Aura, die wir feststellen können. Chef, diese ganze Sache ist oberfaul und stinkt zum Himmel! Sag mal, wieso haben wir eigentlich keine weißmagischen Abwehrsymbole an Fenster und Tür angebracht?«

»Und warum habe ich die ganze Zeit über nicht mehr an den Feuerangriff im Lift gedacht?« grübelte Zamorra. »Auch unser famoser Kommissar hatte kein Wort mehr dafür übrig. Erst jetzt fällt mir diese Attacke wieder ein. Nici, ich glaube, jemand versucht uns zu manipulieren, und er ist dabei schon recht erfolgreich.«

»Wir gehören beide zu den Menschen, die nicht hypnotisiert werden können.«

»Nicht gegen unseren Willen«, schränkte Zamorra nachdenklich ein. »Aber vielleicht hat sich daran mit der Zeit etwas geändert. Oder es ist eine neue Form von Hypnose. Eventuell sind wir auch einfach nur überrascht worden.«

»Dann sollten wir dafür sorgen, daß wir nicht noch einmal überrascht werden. Laß uns das Zimmer absichern.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er glaubte nicht, daß das etwas bewirkte. Dieser eigenartige Teufel war zu untypisch, die Weiße Magie sprach nicht auf ihn an.

»Zur Hölle mit dem Teufel«, murmelte er. »Wir müssen ihm ganz schön auf den Pelz gerückt sein, daß er uns so in sein Herz geschlossen hat. Vielleicht sind wir näher an des Rätsels Lösung, als wir ahnen!«

***

Viel Schlaf bekamen sie in dieser Nacht nicht, die Unruhe wollte Zamorra und Nicole nicht mehr loslassen. Das überraschende Eindringen des unheimlichen Teufels hatte sie doch ein wenig schockiert.

In den Vormittagsstunden rief Zamorra in Kommissar Britains Büro an, verfehlte den Kommissar dreimal, weil er dienstlich irgendwo in Bordeaux unterwegs war, und bekam ihn erst beim vierten Anlauf endlich an den Apparat.

Britain konnte von keinem nächtlichen Erlebnis berichten. Er hatte ruhig durchgeschlafen, und seine Frau ebenfalls. Seltsam war allerdings, daß er sich auch nicht mehr an das Feuer im Lift erinnern konnte. »Wann und wo soll das denn gewesen sein, Zamorra?«

»Als Nicole uns aus der Wohnung gedrängt hat, um sich allein mit Madame Banard zu unterhalten! Versuch dich zu erinnern, Marcel. Bei mir hat’s auch eine Weile gedauert, bis die Erinnerung zurückkam. Der Lift fuhr zu langsam, und als sich die Türen im Parterre öffneten, schoß die Feuerlohe herein…«

Britain machte es kurz: »Du spinnst!«

»Kannst du dich dann wenigstens noch daran erinnern, daß Nicole aus dem Fenster gestürzt wurde?«

»Klar und deutlich, und deshalb begreife ich nicht, weshalb du mir einreden willst, daß es im Lift gebrannt haben soll!«

Zamorra wollte darüber nicht länger streiten. Aber er würde bei ihrer nächsten Begegnung versuchen, herauszufinden, ob Britain hypnotisiert worden war.

Oder sollte er sich selbst geirrt haben?

Doch im Lift, da hatte Merlins Stern immerhin die Präsenz Schwarzer Magie angezeigt!

Nur später nicht mehr…

»Gerade so, als habe unser Teufelchen erst lernen müssen, seine Aura zu unterdrücken…«

»Bitte, was sagtest du?« fragte Britain am anderen Ende der Leitung, und da begriff Zamorra, daß er laut gedacht hatte.

»Nichts, Marcel. Kannst du mir die Adressen von Genesse und Mott geben? Ich möchte mich ein wenig mit den Leuten unterhalten.«

»So wie gestern mit Elaine Banard? Zamorra, und was ist, wenn diese Personen dann ebenso verschwinden? Vielleicht versucht derjenige, der für das Verschwinden der drei Männer verantwortlich ist, jeden aus dem Verkehr zu ziehen, der darüber reden will! Ich bin nicht sicher, ob ich dieses Risiko eingehen möchte. Vielleicht war es ein Fehler, dich herzubitten. Ich sollte die Akte schließen. Mit dem Ärger, den ich dadurch bekomme, werde ich schon fertig.«

»Gestern hast du noch anders gesprochen.«

»Ich hatte Zeit, nachzudenken und darüber zu schlafen. Ich glaube, wir beenden die Sache. Das alles wird mir zu heiß. Menschen, die aus verschlossenen Räumen verschwinden… nicht gerade mein Lieblingsthema!«

»Ich werde so oder so am Ball bleiben«, eröffnete Zamorra. »Seit der letzten Nacht ist es zu einer persönlichen Angelegenheit geworden. Der ominöse Teufel ist in unserem Hotelzimmer aufgetaucht und hat versucht, Nicole verschwinden zu lassen.«

»Was - was sagst du da?« keuchte Britain auf. »Warte, bleibt, wo ihr seid! Ihr seid noch im Hotel? Ich bin gleich da!«

»Aus dem Mann soll noch einer schlau werden«, kommentierte Nicole trocken.

***

»Gibt es irgendwelche Spuren?« wollte der Kommissar wissen. »Irgend etwas, das uns Rückschlüsse darauf ziehen läßt, wer hinter diesem Spuk steckt? Vielleicht Fingerabdrücke oder so etwas.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Hier hat er gehockt«, sagte er und wies auf die Bettkante. »Er war von einem Moment zum anderen da, und er verschwand auch von einem Moment zum anderen wieder. Wenn er etwas angefaßt hat, dann allenfalls Stoff. Und wie willst du darauf Fingerabdrücke identifizieren können?«

»Außerdem kann ich mir nur schwer vorstellen, daß ihr die Abdrücke von Teufeln und Dämonen in eurem Archiv habt«, fügte Nicole hinzu.

Britain runzelte die Stirn. »Entweder gab es diese nächtliche Begegnung, und dann sollten wir nach Spuren suchen, egal wie die aussehen -oder ihr habt sie euch nur eingebildet.«

»Na schön«, sagte Zamorra. »Dann verschwende deine Zeit damit, Spuren zu suchen. Wir werden uns derweil mit den anderen Zeuginnen unterhalten. Darf ich um die Adressen bitten?«

»Ihr geht da nicht allein hin«, sagte Britain. »Nebenbei, du hast doch in Banards Wohnung eine sogenannte magische Falle installiert. Hat sich darin schon jemand - oder etwas -verfangen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Bis jetzt noch nicht. Ich hätte es bemerkt, aber es erfolgte noch keine Meldung.« »Es wäre ja auch zu schön gewesen, nicht wahr?« brummte Britain. »Also gut, gehen wir. Ich beordere ein paar Leute her, die sich dieses Zimmer genau ansehen.«

»Nicht in unserer Abwesenheit«, verlangte Zamorra. »Erst, wenn wir wieder hier sind.«

»Dadurch verlieren wir aber Zeit«, protestierte Britain.

»Es ist zu gefährlich. Falls der Unheimliche eure Spurensuche nicht mag und wieder zuschlägt, möchte ich in der Nähe sein, um eingreifen zu können.«

»Elaine Banards Verschwinden hast du auch nicht verhindern können.«

Zamorra grinste.

»Eben das spornt mich an. Können wir jetzt endlich aufbrechen?«

***

Britains Dienstwagen stand vor dem Hotel. Während der Kommissar schon vorausging und einstieg, folgten Zamorra und Nicole ihm etwas langsamer.

»Fällt dir etwas an ihm auf?« raunte Nicole.

Der Parapsychologe nickte.

»Er verhält sich widersprüchlich. Mal redet er so, dann wieder genau entgegengesetzt. Gerade so, als würden mehrere Persönlichkeiten in ihm stecken, von denen mal die eine, mal die andere die Oberhand gewinnt. Ich kann aber nicht feststellen, ob er vielleicht ganz oder wenigstens teilweise unter Hypnose steht.«

»Ich habe versucht, ihn telepathisch zu sondieren«, sagte Nicole.

»Und?«

»Jedesmal ändert sich sein Denk-Verhalten, und zwar in dem Moment, in dem ich ihn telepathisch berühre«, erklärte sie. »Du weißt ja selbst, daß Denkvorgänge recht komplexe und vielschichtige Prozesse sind und daß oftmals mehrere dieser Prozesse gleichzeitig ablaufen. Während man sich mit diesem oder jenem Problem befaßt, ist das Unterbewußtsein vielfach mit völlig anderen Dingen beschäftigt. Bei Britain ist das genauso -bis zu dem Augenblick, in dem ich ihn sondieren will. Im gleichen Moment denkt er nur noch eingleisig. Das Unterbewußtsein wird gewissermaßen abgeschaltet. Er denkt nur noch das, was er auch gerade sagt. Hintergrundüberlegungen scheinen nicht stattzufinden, das heißt, er denkt nicht weiter, während er redet, und das ist nicht normal, Chef!«

»Sicher nicht«, nickte Zamorra. »Frage mich jetzt aber nicht nach meinen Schlußfolgerungen.«

Vom Wagen her winkte ihnen der Kommissar auffordernd zu. »Wollt ihr Wurzeln schlagen, oder was ist los?«

»Schon gut, wir mußten nur noch eine Kleinigkeit absprechen«, sagte Zamorra.

»Meine Schlußfolgerung«, flüsterte Nicole, während sie sich dem Renault Safrane näherten, »geht dahin, daß jemand Britain unter Kontrolle hat. Dieser Jemand schaltet ihn nach Belieben an und aus. Dadurch resultieren erstens die widersprüchlichen Reaktionen und zweitens die seltsame Art zu denken. Wer immer dahinter steckt, möchte nicht, daß wir bestimmte Dinge erfahren. Wir sollten ab jetzt noch vorsichtiger sein!«

Sie hatten den Wagen erreicht.

Zamorra nickte.

»Worauf du dich verlassen kannst«, versprach er.

Ursprünglich hatte er vorgehabt, während der Fahrt eine Unterlassungssünde auszugleichen und zu erwähnen, daß Jeanne, die Ohrenzeugin aus der Wohnung unter den Banards, mit Alexander Mott eine intime Beziehung gehabt hatte - während Elaine Banard mit Benedict fremdgegangen war.

Plötzlich schien es ihm jedoch nicht mehr ratsam, dem Kommissar diese Querverbindung zu offerieren.

Wer hörte mit?

Und Nicole schien der gleichen Ansicht zu sein, denn auch sie schwieg sich über Jeannes Information aus.

Oder - hatte sie Jeannes Korridor-Aussage ebenso vergessen wie Britain das Feuer im Lift?

***

Darlene Mott erwies sich als die personifizierte Barbie-Puppe. Sie schien nur aus endlos langen Beinen und endlos langem Blondhaar zu bestehen. Dazwischen gab es einen in modische Kleidung gehüllten, schlanken Körper und ein kindlich-süßes Gesicht.

Nicole fragte sich, warum ein Mann es für nötig hielt, ein so hübsches Wesen mit einer wesentlich normaler aussehenden Frau zu betrügen, und Zamorra wiederum fragte sich, wie ein Mann es mit einer solchen Plastikpuppe jahrelang im Eheverbund aushalten konnte - einmal, weil sie zu hübsch war, zu künstlich hübsch, und zum anderen, weil vermutlich die Hälfte der Bevölkerung ständig hinter ihr herschaute und ihn beneidete.

Doch vielleicht besaß sie innere Vorzüge, die einen Mann über die unnatürliche Schönheit dieser Frau hinwegsehen ließ. Wer wußte das schon?

Darlene schenkte Zamorra permanente Schmachtblicke und schien Nicole als direkte Konkurrentin anzusehen. Daß ihr Ehemann spurlos verschwunden war, berührte sie nur in einer Hinsicht: Er verdiente eine Menge Geld und sicherte ihr damit einen sehr gehobenen Lebensstandard. Ansonsten vermißte sie ihn offensichtlich nicht sonderlich.

»Oft genug habe ich ihn zum Teufel gewünscht«, gestand sie offen. »Er ist so eifersüchtig, besitzergreifend, egoistisch und gönnt mir überhaupt nichts! Wenn ich mal ein neues Auto haben will oder einen Pelz oder neuen Schmuck, dann regt er sich jedesmal über die paar hunderttausend Francs furchtbar auf. Aber natürlich soll ich immer gut aussehen, wenn ich ihn zu seinen Besprechungen mit Geschäftsfreunden begleite. Na, vielleicht ist er ja tot, dann zahlt die Lebensversicherung ein hübsches Sümmchen, und ich erbe seinen gesamten Besitz.«

»Das nährt in mir den Verdacht, daß Sie ihn beseitigt haben könnten«, sagte Britain.

»Seit wann darf die Polizei Vollidioten beschäftigen?« konterte der langbeinige Blondschopf. »Glauben Sie im Ernst, ich würde so über Alexander reden, wenn ich ihn umgebracht hätte? Für wie dumm halten Sie mich eigentlich?«

Britains Gesicht verdüsterte sich. Nicole schmunzelte. »Darf ich für dich antworten, Kommissar? - Sie sind ziemlich blond, Madame Mott.«

»Was wollen Sie damit sagen?« Nicoles Schmunzeln wurde zum jungenhaften Grinsen. »Quod erat demonstrandum.«

Blondy legte die goldreifgeschmückte Stirn in tiefe Querfalten. »Reden Sie gefälligst in einer Sprache, die jeder versteht!«

»Es ist Latein und bedeutet: Was zu beweisen war.«

»Das weiß ich selbst!« fauchte Darlene und deutete auf Britain und Zamorra. »Aber ich weiß nicht, ob die das verstehen. Schließlich sind sie Männer, und einer von ihnen ist auch noch Polizist!«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Dafür ist der andere ein Professor!«

»Das ist kein Beweis für Intelligenz!«

Zamorra unterbrach den Disput. »Waren Sie dabei, als Ihr Gatte verschwunden ist?«

»Natürlich! Schließlich war es Nacht. Wir schliefen beide.«

»Und dann erwachten Sie und sahen etwas«, sagte Zamorra.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Was sahen Sie?«

»Nichts! Ich schlief, wie ich bereits sagte - wir schliefen beide! Übrigens habe ich das diesem Polizisten alles schon ausführlich erzählt! Was sind Sie noch gleich? Psychodingsbums? Muß ich Ihnen nun auch noch unsere Schlaf- oder gar Beischlafgewohnheiten erläutern?«

»Das wär’ doch mal was«, meinte Zamorra und wechselte einen Blick mit Nicole. »Vielleicht können wir ja noch was lernen.«

»Wir sind längst perfekt«, wehrte Nicole ab.

»Habt ihr beide eigentlich ’nen Vogel?« entfuhr es Britain.

»Nur einen Drachen«, versicherte Zamorra ernsthaft. »Etwa so groß.« Er hielt die ausgestreckte Handfläche in Meterhöhe. »Er kann Feuer speien, und er glaubt, er könne fliegen.«

»Ihr habt wirklich ’nen Vogel«, ächzte der Kommissar.

»Nein! Hast du nicht zugehört? Einen Drachen!«

»Ich habe auch einen Drachen. Meine Schwiegermutter«, sagte Darlene.

»Das zu hören wird unseren Drachen sicher freuen«, überlegte der Dämonenjäger. »Aber mal im Ernst: Was haben Sie wirklich gesehen, Madame Mott?«

Blondy verdrehte die Augen. »Begreifen Sie nicht, Mann? Wenn man schläft, schläft man. Hin und wieder träumt man auch. Sicher sieht man dann etwas. Nämlich das, was man träumt. Aber woher soll ich das noch wissen?«

»Vielleicht eine grüne Teufelsgestalt in Frack und Zylinder?«

Ganz kurz nur zuckte Darlene zusammen; doch Zamorra und Nicole registrierten die Reaktion. Ansonsten war Darlenes Selbstbeherrschung außerordentlich.

»Spinnen Sie, Professor oder Doktor oder was auch immer? Warum sollte ich eine grüne Teufelsgestalt in Frack und Zylinder sehen? Wenn ich vom Teufel träumen würde, wäre der sicher nackt, hätte einen ziemlich langen Schwanz, flatterhafte Flügel und große Hörner. So eben, wie man sich den Teufel vorstellt.«

»Wenn Sie schliefen, könnte es doch sein, daß Ihr Mann sich von Ihnen unbemerkt aus dem Zimmer entfernt hat…«

»Er schlief doch auch!« protestierte Darlene.

Britain faßte Zamorra am Arm. »Gehen wir. Du wirst nichts mehr erfahren. Ähnlich konfus und mehrdeutig hat sich die Dame bereits bei unserer ersten Vernehmung aufgeführt.«

»Was heißt hier konfus?« fragte Darlene stirnrunzelnd. »Wissen Sie überhaupt, was das Wort bedeutet?«

»Sicher. Aber ich verrate es Ihnen nicht«, sagte Britain spöttisch und verließ mit Zamorra die Wohnung.

Nicole folgte ihm erheblich langsamer. Darlene berührte ihre Schulter.

»Was sollte diese Farce?« fragte sie. »Dieser Quatsch mit einem Frackteufel, den ich gesehen haben sollte?«

»Sie haben ihn gesehen, aber Sie fürchten, sich lächerlich zu machen, nicht wahr?« sagte Nicole leise.

»Ihre Vermutung… ist lächerlich.«

»Sagt Ihnen der Name Benedict etwas? Oder - Jeanne? Vielleicht auch Colette?«

Sie hat Jeannes Worte also doch nicht vergessen, dachte Zamorra erleichtert.

»Namen sind Schall und Rauch. Worauf wollen Sie hinaus?«

Aber Blondy war erneut zusammengezuckt, so wie eben, als Zamorra den grünen Teufel ansprach.

Nicole fuhr fort: »Sie wissen, daß Ihr Mann Sie betrogen hat?«

»Was faseln Sie da? Woher wollen Sie das denn wissen?«

»Von Jeanne. Sie wissen es also wirklich.«

»Natürlich. Er war ein paarmal mit ihr zusammen. Der Teufel soll ihn ho…« Sie unterbrach sich abrupt. Ihre Hände schossen vor, bekamen Nicole an den Schultern zu fassen. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Der Teufel hat Alexander geholt«, sagte Nicole. »Und auch das wissen Sie. Sehr genau sogar - denn Sie haben den Teufel gesehen!«

»Hoffentlich holt er auch Sie«, sagte Darlene düster. »Gehen Sie jetzt. Verschwinden Sie. Lassen Sie mich in Ruhe. Haben Sie verstanden?«

Nicole nickte.

»Eine Frage noch. Kennen Sie Jean-Poul Genesse?«

»Nein! Raus jetzt!«

Nicole ging.

Sie war gespannt, ob Genesse tatsächlich so etwas wie ein Außenseiter in diesem teuflischen Beziehungskarussell war.

***

Während sie zur nächsten Adresse fuhren, berührte Nicole kurz Zamorras Hand und signalisierte ihm so, daß sie sich kurz telepathisch mit ihm unterhalten wollte. Dazu mußten sie beide ihre Abschirmung öffnen, die verhinderte, daß Fremde ihre Gedanken gegen ihren Willen lesen konnten.

Sie hat den Teufel also auch gesehen, stellte Zamorra fest. Aber sie scheint tatsächlich nicht selbst Aktivitäten entfesselt zu haben. Vermutlich wird sie deshalb auch nicht verschwinden, im Gegensatz zu Elaine Banard.

Nicole erwiderte: Und sie scheint auch Genesse nicht zu kennen. Ihre Reaktion auf meine Frage war echt. Aber was ihr Verschwinden angeht, sollten wir bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit einen Testanruf tätigen. Und wir sollten auch damit rechnen, daß wieder ein Angriff auf uns erfolgt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß unser ominöser Gegner zu dumm ist, dazuzulernen. Vielleicht wiegt er uns nur in Sicherheit, oder er versucht es zumindest vielmehr.

Wir müssen unbedingt herausfinden, wer dieser Gegner ist. Teufel gibfs viele in der Hölle.

Bleiben wir mißtrauisch, was Marcel angeht? fragte Nicole

Sicher.

Der Disput hatte nur wenige Sekunden benötigt - Gedanken ließen sich schneller austauschen als gesprochene Worte. Und falls Marcel Britain nicht ebenfalls telepathisch begabt war, hatte er nichts von der kurzen Unterhaltung mitbekommen, und weder Zamorra noch Nicole hatten bei ihm bisher telepathische Fähigkeiten wahrnehmen können.

Der Kommissar sah in den Rückspiegel und blickte seine im Fond sitzenden Mitfahrer an. »Ihr habt ja wirklich eine merkwürdige Verhörmethode«, sagte er vorwurfsvoll. »Was sollte dieser hanebüchene Nonsens mit dem Drachen?«

»Du wirst es uns zwar nicht glauben, aber diesen Drachen gibt es wirklich«, beteuerte Nicole. »Er heißt Fooly und ist uns vor ein paar Monaten zugelaufen.«

»Nicht uns, sondern Butler William«, korrigierte Zamorra.

»Oh, verdammt«, brummte Britain. »Ich sollte wirklich den Beruf wechseln. Ich werde auch Professor und Schloßbesitzer, dann kann ich mir ebenfalls einen englischen Butler leisten.«

»William ist Schotte, kein Engländer. Auf diesen Unterschied legt er sehr großen Wert.«

»Und ich bin Franzose und lege keinen Wert auf diesen Unterschied. Alles, was nördlich des Ärmelkanals auf dieser großen Doppelinsel lebt, ist Engländer. Aber vergessen wir über all dem Blödsinn besser mal nicht, daß wir ein Problem haben. Ein Problem, das gelöst werden muß, bevor noch mehr Menschen spurlos verschwinden.«

Nicole berührte wieder Zamorras Hand.

Momentan scheint er nicht unter Fremdkontrolle zu stehen, telepathierte sie.

***

Marie-Claire Genesse war die einzige der betroffenen Personen, die sich einigermaßen normal verhielt. Nein, sie habe keine besondere, ungewöhnliche Beobachtung gemacht. Ja, sie hatte ihren Mann schon mal zum Teufel gewünscht, mehr als einmal sogar, aber nein, so etwas meint man doch nicht wirklich ernst. »Glauben Sie, daß er tot ist?«

»Nein«, wich Zamorra dieser Frage aus, »Sie wissen vielleicht von Kommissar Britain, daß es andere Personen gibt, die auf die gleiche Weise verschwunden sind. Wir arbeiten daran, sie wiederzufinden.«

»Ich bin sicher, daß Jean-Poul noch lebt. Er kann mich doch nicht einfach allein lassen! Ich liebe ihn doch!«

»Liebt er auch Sie?« fragte Nicole.

»Selbstverständlich!« fuhr Marie-Claire auf.

»Bei den anderen Verschwundenen war das gar nicht so selbstverständlich.«

Marie-Claire nahm es stirnrunzelnd hin. Sie konnte mit den Namen Jeanne, Colette und Benedict nichts anfangen, und auch von Alexander und Darlene Mott hatte sie ebensowenig gehört wie von Henri und Elaine Banard. Aber einmal fiel während der Unterhaltung das Wort ›Hexe‹.

Das ließ drei Menschen aufhorchen.

»Wer soll denn diese Hexe sein, Madame Genesse?« hakte Nicole nach.

»Habe ich wirklich Hexe gesagt?« Sie zuckte mit den Schultern. »Dieses Biest versuchte vor einem Vierteljahr, mir meinen Mann abspenstig zu machen! Aber das habe ich ihr gehörig versalzen…«

»Hat dieses… Biest auch einen Namen?«

Hatte das Biest für Marie-Claire Genesse nicht. Sie kannte nur das Aussehen dieses Biestes, aber Nicole, die hoffte, in der Beschreibung Jeanne oder wenigstens Colette wiederzuerkennen, wurde enttäuscht, die Beschreibung paßte eher auf - Elaine Banard?

»Einmal habe ich sie auch gesehen, da trug sie eine blonde Perücke«, ergänzte Marie-Claire. »Ich hätte sie fast nicht wiedererkannt, aber es war eindeutig ihr Gesicht. Das Kunsthaar fiel ihr bis fast auf die Hüften. Als sie dann in der Nacht wieder heimlich meinen Mann traf, trug sie wieder ihr natürliches Haar.«

»Haben Sie dafür gesorgt, daß die Beziehung zwischen dieser Frau und Ihrem Gatten ein Ende fand?«

»Und wie ich dafür gesorgt habe! Nach Einzelheiten können Sie mich mal fragen, wenn Sie selbst Probleme dieser Art haben, aber bitte nicht in diesem offiziellen Verhör! Gibt es eine Chance, daß Jean-Poul noch lebt und daß Sie ihn finden können?«

»Vielleicht…«

Als sie wieder draußen im Auto saßen, knurrte Britain: »Es wird immer verwirrender! Diese blonde Perücke, die erinnert mich doch an das Aussehen von Darlene Mott, dieser fleischlichen Inkarnation einer Barbie-Puppe… Wieso hat Madame Genesse bei der ersten Befragung nichts davon erzählt?«

»Vermutlich, weil du sie nicht danach gefragt hast, Kommissar«, sagte Zamorra.

Britain drehte sich auf dem Fahrersitz zu ihnen herum. »Habt ihr noch mehr dieser Überraschungen auf Lager?«

»Was meinst du damit?« fragte Zamorra.

»Diese ganzen Befragungen - was haben sie euch gebracht? Ihr habt euch unterhalten, wie ich es dienstlich nicht tun würde. Und ich bin mir zudem sicher, daß euch dabei Dinge aufgefallen sind, die ich nicht bemerkt habe. Ihr denkt anders als ich, ihr denkt - magisch. Es gibt eine Verbindung zwischen den Fällen, nicht wahr?«

»Was wirst du jetzt unternehmen?« fragte Nicole.

Britain verdrehte die Augen.

»Logischerweise nichts - solange ihr mir keinen reinen Wein einschenkt. Was ist euch aufgefallen, was mir entgangen ist?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Bevor wir dir antworten, laß mich ein Telefongespräch führen«, bat er. »Gibt es hier in der Nähe eine Telefonzelle? Autotelefon hast du in deinem Dienstwagen ja seltsamerweise nicht - das hat sogar Pierre, trotz des knappen Lyoner Etats.«

»Telefonzellen gibt’s überall«, sagte Britain. »Wen willst du anrufen?«

»Aussage verweigert. Ich möchte mich nicht blamieren!«

Britain steuerte den nächsten öffentlichen Fernsprecher an. Zamorra verlor keine Zeit damit, im arg zerrupften Telefonbuch nach dem Eintrag Alexander Mott zu suchen. Vermutlich war genau diese Seite - wie üblich - von einem Witzbold herausgerissen worden. Statt dessen wählte Zamorra die Vermittlung und ließ sich weiterschalten.

Darlene Mott meldete sich sofort, gerade so, als hätte sie direkt neben dem Telefon gesessen und auf den Kontrollanruf gewartet.

Zamorra hatte kaum damit gerechnet, sondern war schon fast davon ausgegangen, daß die Frau jetzt ebenso spurlos verschwunden war wie Elaine Banard.

Er stellte irgendeine überflüssige Frage, als Alibi für seinen Anruf, achtete kaum auf die Antwort, legte auf und wandte sich wieder zur Straße um.

Nicole stand neben dem Safrane.

Und hielt eine Waffe in der Hand!

Sie fuhr herum, als sie aus den Augenwinkeln Zamorras Annäherung bemerkte.

»Was ist los?« stieß der Parapsychologe überrascht hervor.

»Marcel«, keuchte Nicole. Auf ihrer Stirn perlte der Schweiß. »Der Teufel hat ihn geholt - vor meinen Augen…«

***

Zamorra legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Für ein paar Sekunden ließ sie sich einfach in die schützende Geste fallen.

Dann jedoch straffte sie sich wieder und ließ die Waffe unter ihrem Mantel verschwinden.

»Er war plötzlich da«, sagte sie. »Von einem Augenblick zum anderen. Er hockte vorn auf dem Beifahrersitz. Ziemlich klein, dieses verdammte Biest. Jedenfalls brauchte er sich nicht zu bücken und stieß trotzdem mit dem Zylinder nicht unters Autodach. Er drehte sich zu mir um, grinste, packte dann Marcel und war im nächsten Augenblick einfach verschwunden! Ich weiß nicht einmal, ob Marcel ihn noch wahrgenommen hat. Es ging alles unheimlich schnell! Ich wollte diesen verdammten Teufel paralysieren, aber er war viel zu schnell wieder verschwunden!« Sie klopfte auf die Stelle unter dem Mantel, wo sie die Strahlwaffe trug.

»Ich frage mich, warum er ausgerechnet den Kommissar genommen hat und nicht dich. Schließlich müßte er wissen, daß wir beide wesentlich gefährlicher für ihn werden können als Marcel Britain. Außerdem schien Britain doch zeitweise unter fremder Kontrolle zu stehen. Warum also ausgerechnet ihn verschwinden lassen?«

»Vielleicht als eine Art letzter Warnung, damit wir den Unheimlichen in Ruhe lassen! Oder…«

Sie brach ab und schwieg.

»Oder was?« hakte Zamorra nach. Nicole löste sich von ihm. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich bin völlig ratlos. Irgendwie scheinen die Querverbindungen zwischen den Opfern und ihren Angehörigen nicht so recht passen zu wollen. Sie sind mir zu logisch aufgebaut, mit ihren kleinen Aussetzern, die sie echt wirken lassen sollen. Zu künstlich, verstehst du?«

»Hm.«

»Wieso werden uns diese Antworten vorgesetzt? Warum nicht vorher schon Marcel? Bestimmt nicht, weil er nicht die richtigen Fragen gestellt hätte, wie du vorhin gesagt hast. Ich glaube eher, daß uns hier etwas nachgeschoben wird. Schein-Informationen, die uns in eine bestimmte Richtung dirigieren sollen.«

»Ablenkungsmanöver?«

»Was sonst? Wenn ich nur wüßte, wovon man uns ablenken will.«

»Von Elaine Banard?« überlegte Zamorra.

»Du meinst, wegen…«

»…wegen der Möglichkeit, daß sie über Para-Fähigkeiten verfügt. Und auch, weil Madame Genesse andeutete, Elaine habe einmal eine blonde Perücke getragen. Welchen Grund sollte Elaine haben, sich wie Darlene Mott auszustaffieren?«

»Zufall, Chef…«

»An Zufälle glaube ich gern, weil sie uns oft genug über den Weg laufen, nur bei dieser Sache nicht! Elaine wollte sich jemandem gegenüber als Darlene Mott ausgeben… und diese Täuschung hat nicht ganz funktioniert, weil Marie-Claire Genesse sie durchschaut hat. Elaine wollte mit ihrer Maskerade den Verdacht auf Darlene lenken. Sag mal, Nici… ob Elaine Banard wirklich verschwunden ist? Oder hält sie uns nur zum Narren?«

»Das Badezimmer war leer…«

»Vielleicht doch Hypnose.«

»Von Hypnose hast du schon letzte Nacht gesprochen, aber du warst dir sicher, daß ihr Verschwinden echt war!«

»Da fehlten mir noch zu viele Teile in diesem Puzzle. Aber… ich glaube, daß ich ein Stück des Bildes bereits sehen kann. Mehr und mehr bin ich überzeugt davon, daß Elaine hinter allem steckt. Wir sollten uns ihre Wohnung noch einmal ansehen!«

»Und Marcel?«

»Hat uns freundlicherweise einen Wagen hiergelassen«, grinste Zamorra. »Wir brauchen uns also kein Taxi zu rufen.«

»Das meinte ich nicht!« fauchte sie verärgert.

»Weiß ich doch. Aber was können wir tun? Solange wir nicht wissen, wohin dieser grüne Bastard die Menschen verschwinden läßt, können wir sie nicht aufspüren und zurückholen. Und da das Amulett nicht richtig auf diesen Teufel ansprechen will, können wir uns auch nicht gewissermaßen an ihn ranhängen, um seiner Spur zu folgen. Wir müssen den anderen Weg gehen, den durch die Hintertür. Und deshalb möchte ich jetzt noch einmal Elaine Banards Wohnung aufsuchen. Vielleicht finden wir doch noch Hinweise, die wir gestern übersehen haben. Ach, noch etwas - Darlene war am Telefon. Geradezu unglaublich schnell. Sie ist also zumindest noch nicht verschwunden.«

»Dafür macht mir plötzlich Marie-Claire Genesse Sorgen.«

»Weshalb? Sie konnte uns doch kaum etwas sagen… Aber wenn es dich beruhigt, rufe ich auch sie der Sicherheit halber noch mal an.«

»Und ich begleite dich in die Telefonzelle«, sagte Nicole. »Für den Fall, daß der grüne Teufel noch einmal zuschlägt. Ich möchte nur mit dir gemeinsam verschwinden.«

Sie verschwanden beide nicht. Marie-Claire existierte ebenfalls noch, sie benötigte allerdings etwas mehr Zeit, um ans Telefon zu kommen, als vor ihr Darlene Mott.

»Na schön, fahren wir jetzt zu Banard. Hoffentlich finden wir tatsächlich einen Hinweis. Sonst können wir nämlich das Lied von den zehn kleinen Negerlein singen - sofern wir selbst lange genug übrigbleiben, um die vorletzte und letzte Strophe zu beginnen…«

***

Den Lift mied Zamorra, denn er war nicht besonders daran interessiert, diesmal von einer verbesserten Version des Feuer-Tricks überrascht zu werden. Aber auf der Treppe grinste er Nicole an und schlug vor, doch auch eine Etage tiefer anzuklingeln.

»Vielleicht haben wir Glück und können das Trio wieder bei heißen Sexspielen stören…«

Nicole tippte sich an die Stirn. »Vergiß es, du Lustmolch! Vielleicht sollte ich dir ’ne Eintrittskarte für das Moulin Rouge kaufen.«

»Das ist aber in Paris, und wir sind hier in Bordeaux.«

»Ist das etwa meine Schuld?« fragte Nicole. »Dieses Trio mit seinen seltsamen Ansichten über Liebe, Ehe und Sex sollte uns nur dahingehend interessieren, daß die gute Jeanne mit zwei der Verschwundenen intim war. Allerdings mit dem dritten hatte sie seltsamerweise nichts am Hut, und auch an Marcel äußerte sie kein entsprechendes Interesse, weil der angeblich seinem Eheweib zu treu ergeben sei…«

»Teufel auch«, entfuhr es Zamorra. »Einer von uns sollte vielleicht seiner Frau schonend beibringen, daß er verschwunden ist.«

»Weck noch keinen schlafenden Löwen. Vielleicht kriegen wir ja noch alles in den Griff.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Teufel auch, hatte er gerade gesagt. Hatten nicht die betroffenen Ehepartner der Verschwundenen davon gesprochen, ihr angetrautes Gespons zuweilen zum Teufel gewünscht zu haben?

»Nici, ob Madame Britain ihren Göttergatten zwischendurch auch mal zum Teufel gewünscht hat?«

Überrascht blieb Nicole auf dem Treppenabsatz stehen. »Wie kommst du ausgerechnet darauf? - Oh, verflixt, sollten hier plötzlich Wünsche Wirklichkeit werden? Dann dürfen wir uns noch auf einige Gemeinheiten gefaßt machen…«

***

Die Banard-Wohnung war weder abgeschlossen noch versiegelt. Daran hatte gestern offenbar niemand mehr gedacht. Also war es für Zamorra und Nicole auch kein Problem, die Wohnung zu betreten.

»Ein Paradies für Diebe«, sann Nicole. »Vielleicht sollten wir - wenn wir wieder gehen - hinter uns abschließen und den Schlüssel bei der Polizei deponieren.«

»Lieber in einem Schließfach«, widersprach Zamorra. »Vorläufig zumindest. Ich möchte nämlich nicht gern erklären müssen, wo sich ein gewisser Kommissar jetzt aufhält. Den Wagen können wir einfach stehenlassen, irgendeine Streife wird ihn schon finden, aber…«

»Wonach suchen wir hier eigentlich?« unterbrach ihn Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Frag mich was Leichteres…«

Im Wohnzimmer stand das Telefon. Es war ein Modell mit Display-Anzeige für Rufnummern, Sprechzeit und verbrauchte Gebühreneinheiten. Weshalb sich Zamorra plötzlich ausgerechnet für dieses Gerät interessierte, konnte er selbst nicht sagen.

Er aktivierte die Wahl Wiederholung. Das Display zeigte eine Zahlenkette, die ihm bekannt vorkam.

Er selbst hatte diesen Anschluß erst vor ein paar Minuten angerufen, von der Telefonzelle aus!

»Hallo?« hörte er im nächsten Moment Marie-Claire Genesses Stimme.

»Zamorra«, meldete er sich.

»Sie schon wieder? Was wollen Sie noch?«

»Sagten Sie nicht bei unserem Gespräch, daß Ihnen der Name Banard -Elaine Banard - unbekannt ist?«

»Ja. Und?«

»Das bezweifle ich - weil Sie vom Apparat der Banards aus angerufen worden sind!«

Sekundenlang war Stille, dann kam es zurück: »Woher wollen Sie das wissen?«

»Von Elaine Banard«, behauptete Zamorra.

»Wenn sie das gesagt hat, lügt sie!«

»Sie hat es nicht gesagt«, gestand Zamorra. »Aber ich habe Sie gerade von ihrem Apparat aus per Wahlwiederholung angerufen. Genügt Ihnen das?«

Marie-Claire murmelte etwas Unverständliches.

»Was, bitte, sagten Sie gerade?« hakte Zamorra nach.

»Ja«, fauchte Marie-Claire. »Schon gut, es stimmt. Sie hat mich angerufen.«

»Wann war das? Und worum ging es?«

»Vor einer Viertelstunde, und - sagen Sie mal, Professor, was geht Sie das eigentlich an? Ich fühle mich nicht verpflichtet, Ihnen Auskunft zu erteilen!«

»Richtig erkannt. Aber was ich wissen will, weiß ich mittlerweile sowieso. Wollte Elaine Banard Sie bitten, daß Sie mir nichts von Ihrer gegenseitigen Bekanntschaft verraten?«

»Dafür wäre sie ja wohl entschieden zu spät dran gewesen!«

»Nicht jeder kann alles wissen und überblicken«, sagte Zamorra. »Möchten Sie meine Neugierde nicht doch stillen?«

»Nein!«

Es klickte. Madame Genesse hatte aufgelegt.

Zamorra sah Nicole an.

»Vor einer Viertelstunde erst«, sagte er. »Das bedeutet…«

»Daß sie nicht verschwunden ist«, erwiderte Nicole.

»Und«, fuhr Zamorra fort, »daß sie sich vermutlich noch in der Wohnung aufhält!«

Im gleichen Moment knackte die Wohnungstür. Ein Schlüssel drehte sich.

»Sie flüchtet!« stieß Nicole hervor.

Sie stürmte auf den Korridor hinaus. Versuchte die Wohnungstür aufzureißen.

Das funktionierte nicht, die Tür war von außen abgeschlossen worden.

Nicole benutzte die Strahlwaffe als Schlüssel. Blitzschnell schaltete sie von Betäubung auf Laser um und zerschmolz das Schloß.

Ein Schaden, der sich beheben ließ.

Aber jetzt konnte man die Tür wenigstens wieder öffnen - wenn auch bis zur Reparatur nicht mehr schließen. Darauf kam es jedoch weder Nicole noch Zamorra noch an.

Gerade schloß die Lifttür.

Die Anzeige verriet, daß der Fahrstuhl nach unten unterwegs war.

Zamorra fiel nicht darauf herein.

Er lauschte und hörte Schritte auf der Treppe.

Die Schritte bewegten sich hastig nach oben.

Wie in einem schlechten Film, durchzuckte es den Dämonen-Jäger. Da flüchtet man auch grundsätzlich immer nach oben, um dann spektakulär aus dem Fenster oder vom Dach zu stürzen - dabei ist eine Flucht nach oben das Saublödeste, was jemand tun kann, wenn er verfolgt wird! Ein Dach hat keinen Fluchtweg…

Auf der fünften Stufe blieb er stehen.

Filme haben noch nie der Realität entsprochen…!

Die Flüchtige war doch auf dem Weg nach unten! Die Schritte, die Zamorra hörte, gab es in Wirklichkeit nicht. Sie wurden ihm suggeriert, damit er in die falsche Richtung lief!

»Hierbleiben und aufpassen!« rief er Nicole zu und stürmte wieder nach unten. »Falls sie doch nach oben unterwegs ist und irgendwann gelangweilt umkehrt…«

Er selbst war schon eine halbe Etage tiefer.

Der Lift kam gerade im Parterre an, interessierte Zamorra aber nicht. Garantiert hatte Elaine Banard ihn nicht benutzt. Sie nahm die Treppe.

Zamorra auch. Vier Stufen auf einmal waren kein Problem. Er hetzte abwärts und nahm sich in jeder Etage die Zeit, nach rechts und links in den Korridor zu spähen.

Ergebnislos.

Dann war er unten. Die Liftkabine war auch schon angekommen, und die flüchtende Frau war nicht wieder nach oben gefahren, um Zamorra auszutricksen.

Aber dann hörte Zamorra den automatischen Schließer der Haustür.

Er stürmte hin, riß die Tür auf.

Vor dem Haus sprang gerade jemand in ein parkendes Auto.

Der Wagen war Zamorra vorhin schon aufgefallen, weil er eigentlich nicht so richtig in diese Wohngegend paßte. Wer konnte sich schon einen Lamborghini Diablo leisten? Bestimmt niemand, der in einer dieser kleinen Mietwohnungen hauste!

Der Zwölfzylinder-Motor des italienischen Supersportwagens brüllte auf. Mit durchdrehenden Rädern schoß er davon.

Im nächsten Moment war Zamorra schon am Renault Safrane. Während er in den Wagen sprang, fragte er sich, ob er nicht wieder einer Täuschung erlegen war. Hatte die Frau, die in den Sportwagen gesprungen war, wirklich langes, wallendes Blondhaar gehabt? Und hatte nicht Elaine Banard einmal - zumindest Marie-Claires Aussage zufolge - eine blonde Perücke getragen?

Zamorra startete den Dienstwagen.

Auf freier Strecke hätte er es niemals geschafft, den Lamborghini einzuholen, doch im hageldichten Stadtverkehr konnte der Sportwagen seine überragende Fahrleistung kaum ausspielen. Zamorra hatte mit seinem Wagen da die besseren Karten.

Unter dem Sitz fand er das Blaulicht mit dem Magnetfuß! Genau da, wo es sich auch in Pierre Robins Dienstwagen befand! Und der Schalter, der die normale Hupe auf Polizeisirene umstellte, war ebenfalls an der gleichen Stelle wie bei Robins Citroën, Daß er sich gerade des Mißbrauchs von hoheitlichen Sonderzeichen schuldig machte, daran dachte Zamorra nicht. Er senkte das Fenster, setzte das Blaulicht aufs Dach und schaltete die Hupe um, Licht an, und schon jagte der zivile Polizeiwagen mit Weihnachtsbeleuchtung hinter dem Lamborghini her.

Der Zweck heiligt die Mittel, sagte er sich, und wenn ihm die Vorsehung schon diese Vorteile in die Hand gab, wäre er ein Narr gewesen, sie nicht zu nutzen.

Die anderen Verkehrsteilnehmer machten ihm Platz, während das für den Lamborghini nicht zutraf. Der hatte mit dem Stau zu kämpfen und bewies seiner Fahrerin, daß er für schnelle Überlandstrecken gebaut war, nicht aber für zähflüssigen Stop-and-go-Verkehr.

Und dann riskierte es die tollkühne Fahrerin schließlich nicht, eine rote Ampel zu ignorieren, sondern stieg in die Eisen.

Zamorra stoppte direkt hinter ihr.

Blaulicht aus und vom Dach, dafür die Warnblinkanlage ein, und im nächsten Moment war er draußen und riß ein paar Meter weiter vorn die hochschwingende Lambo-Tür auf.

Hinter dem Lenkrad saß nicht Elaine Banard, die sich mit einer blonden Perücke tarnte, sondern Miss Barbie selbst. Das süße Puppengesicht von Darlene Mott war unverkennbar!

***

Nicole hörte die Polizeisirene, stürmte zum Treppenhausfenster und sah gerade noch, wie der Renault verschwand. Zamorra hatte also die Verfolgung aufgenommen.

Damit war Nicole selbst erst einmal zum Abwarten verurteilt.

Die Wartezeit konnte sie nutzen und das tun, weshalb sie eigentlich hierher gekommen waren, nämlich, die nunmehr tatsächlich leere Wohnung noch einmal ganz genau zu untersuchen.

Sie zog die Tür hinter sich zu. Daß das Schloß nicht mehr funktionierte, war ein Störfaktor. Nicole benutzte das Banard-Telefon und rief einen Spezialisten an.

»Bargeld lockt, wenn Sie’s innerhalb der nächsten halben Stunde schaffen«, versprach Nicole. Natürlich wollte sie den von ihr angerichteten Schaden auch begleichen, und sie wußte, daß das dienstleistende Gewerbe nicht nur aufgrund mangelnder Zahlungsmoral ihrer Mitbürger lieber Bargeld sah, als Rechnungen auszustellen - was nicht über ein Konto lief, mußte auch nicht in die Steuererklärung einfließen… Aber das war nicht Nicoles Problem.

Nun nahm sie sich die Zeit, sich gründlich in der Wohnung umzusehen. Sie rechnete nicht damit, Hilfsmittel für irgendwelche schwarzmagischen Rituale zu finden, denn wer klug war, bewahrte derlei Dinge nicht in der eigenen Wohnung auf. Statt dessen widmete sich Nicole der bevorzugten Literatur der Banards.

Doch in den Regalen und Schränken fand sich nichts Feinschlägiges, und sonderlich belesen schienen die Banards ohnehin nicht zu sein. Vier, fünf Bücher, davon drei klassische Standardwerke, die jeder, der etwas auf sich hielt, sein eigen nannte, ganz gleich, ob er sie jemals im Leben las oder nicht. Dafür aber gab es jede Menge Zeitungen und Zeitschriften niederen Niveaus, und eine Unmenge an Schallplatten und CDs bezeugte einen weitgefächerten Musikgeschmack von der Klassik bis hin zu modernsten Verirrungen.

Nicole suchte nach bestimmten Schallplatten. Es gab Kompositionen, die, rückwärts abgespielt, magische Beschwörungen beinhalteten. Einige dieser Lieder kannte sie, konnte sie jedoch in der umfangreichen Banard-Sammlung nicht finden.

Ein wenig unwohl fühlte sie sich schon dabei, in einer fremden Wohnung herumzustöbern, aber sie war ja schließlich nicht als Einbrecherin hier, die den Familienschatz stehlen wollte.

Sie suchte nur nach Spuren von Magie.

Statt dessen fand sie in der Küche verschimmelte Essensreste, die offen auf der Anrichte standen und in einer wärmeren Jahreszeit sicher Sammelpunkt für ganze Schwärme von Fliegen gewesen wären. Dazu mehrere benutzte Kaffeetassen und auch die Kanne. Sie war leer.

Und trocken. Kein Rest der dunkelbraunen Brühe war darin zurückgeblieben, nur eine dünne, angetrocknete Kruste am Kannenboden.

Die benutzten Tassen besagten, daß die Banards Kaffeetrinker waren, die Kanne war allerdings schon mindestens einen Tag lang nicht mehr befüllt worden, also heute garantiert noch nicht, denn sonst hätte der Kannenboden ein wenig feucht sein müssen.

Das benutzte Eßgeschirr war ebenfalls trocken. Nirgendwo etwas, das auch nur halbwegs frisch war…

In dieser Wohnung war heute weder gefrühstückt noch zu Mittag gegessen worden, und die angeschimmelten Essensreste deuteten darauf hin, daß die letzte Mahlzeit schon länger zurücklag, denn sonst hätte Elaine diese Reste sicher in den Müll geworfen.

Aber sie hatte sich doch in der Wohnung befunden!

Bei vollem Kühlschrank auswärts essen - welchen Grund sollte sie dafür haben? Vor allem, wenn sie anderen ihr Verschwinden vorgaukeln wollte?

Hier stimmte etwas nicht. Sollte die Person, die gerade aus der Wohnung geflüchtet war, doch nicht Elaine Banard gewesen sein? War dann auch das Telefonat nach ihrem ›Verschwinden‹ von jemand anderem geführt worden? Unter ihrem Namen?

Aber wer war dann hier gewesen? Die Person, die für das Verschwinden der Banards verantwortlich war?

Hinter Nicole erklang ein Geräusch.

Sie wandte sich um.

Der grüne Teufel stand kichernd in der Küchentür!

***

»Madame Mott?« stieß Zamorra hervor. »Ausgerechnet mit Ihnen habe ich eigentlich nicht gerechnet. Was hatten Sie in Banards Wohnung zu suchen?«

»Wovon reden Sie?« fuhr die Blonde ihn an. Ein Blick nach vorn verriet ihr, daß die Ampel auf grün sprang.

Im nächsten Moment fuhr sie an! Mit der hochgeklappten Tür bot der Wagen einen bizarren Anblick, als er mit durchdrehenden Rädern über die Kreuzung jagte. Kurz schwenkte das Heck aus, stabilisierte sich dann wieder. Die Tür wurde geschlossen.

Ehe hinter Zamorra das Hupkonzert einsetzen konnte, war er schon wieder am Safrane und setzte die Verfolgung fort.

Diesmal brauchte er das Blaulicht nicht. Der Verkehr war mittlerweile zäh genug, um den Lamborghini nicht rasch genug vorankommen zu lassen. Zamorra schloß rasch auf und sorgte dafür, daß sich kein anderer zwischen ihn und den Lamborghini drängte.

Wäre er der Verfolgte gewesen, hätte er sicher Möglichkeiten gefunden, sich selbst abzuhängen. Er registrierte ein halbes Dutzend Chancen, die Darlene Mott ungenutzt ließ. Vielleicht kannte sie ihren Wagen nicht genug dafür, schätzte seine Breite und das Fahr verhalten nicht richtig ein, oder sie war einfach nicht risikofreudig genug.

Zamorra hatte nichts dagegen.

Er blieb am Ball, bis sie vor ihrem eigenen Haus stoppte. Ein funkgesteuertes Garagentor öffnete sich, sie ließ den Lambo hindurchschlüpfen, und im nächsten Moment schloß sich das Tor bereits wieder.

Zamorra parkte den Safrane direkt vor das Tor. Vorerst bekam Blondy-Barbie ihr feuerrotes Spielmobil nicht mehr aus der Garage heraus - falls die nicht auch auf der anderen Seite ein Tor und eine Zufahrt zur Parallelstraße hatte.

Hatte sie nicht. Nur eine Seitentür, die der Parapsychologe fand, als er ausstieg und zur Garage ging. Die Tür war nicht abgeschlossen. Zamorra öffnete sie.

Der sich abkühlende Mittelmotor des Lamborghini knackte. Die Fahrertür war hochgeklappt, und von Darlene Mott war nichts mehr zu sehen.

Wo steckte sie?

Sie konnte die Garage nur durch die Seitentür verlassen haben, das aber hätte Zamorra auffallen müssen.

Trotzdem war Blondy nicht mehr in der Garage! Es gab eine mögliche Erklärung dafür, aber die ließ ihn erschaudern…

Hatte der Teufel jetzt auch sie geholt?

Zamorra schüttelte den Kopf. Er suchte nach einer Geheimtür, einem Loch im Garagenboden, konnte jedoch nichts finden. Wie hatte Blondy die Garage verlassen, falls der grünhäutige Frackträger nicht tatsächlich hier aufgekreuzt war? Unsichtbar machen konnte sie sich doch wohl nicht!

Zamorra ließ sich auf den Fahrersitz sinken. Dabei stellte er fest, daß der Wagen ihm viel zu flach war. Nicole allerdings, autobegeistert, wie sie war, wäre vermutlich ins Schwärmen geraten und hätte von einer sofortigen Probefahrt geträumt.

Zamorra erinnerte sich an das, was Darlene über ihren verschwundenen Mann gesagt hatte…

Er gönnt mir überhaupt nichts! Wenn ich mal ein neues Auto haben will oder einen Pelz oder neuen Schmuck, regt er sich jedesmal über die paar hunderttausend Francs furchtbar auf.

Ein Lamborghini kostete auch nur ein paar Hunderttausender.

Zamorra untersuchte ihn kurz und oberflächlich - und fand den Fahrzeugschein.

»Praktisch für Diebe«, murmelte er kopfschüttelnd über solchen Leichtsinn. Als er das Papier näher betrachtete, schüttelte er den Kopf noch einmal.

Der Wagen war nicht auf Darlene oder Alexander Mott zugelassen, sondern auf den Namen Colette Lafortunada.

Es wurde immer verrückter.

Der Vorname Colette erinnerte Zamorra an Nicoles Erzählung von dem munteren Trio in der Wohnung unter den Banards. Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß eben diese Colette ein solches Auto besaß - und es an Darlene Mott auslieh! Zudem hatte Darlene das Garagentor mit einer Funkfernsteuerung vom Wagen aus geöffnet. Auto und Garage gehörten also zusammen.

Zamorra stieg wieder aus und verließ die Garage, ging zum Haus hinüber und drückte auf den Klingelknopf.

Es dauerte nur eine halbe Minute, bis Darlene die Haustür öffnete.

»Was soll das, Professor?« fauchte sie ihn an. »Warum verfolgen Sie mich? Warum können Sie mich nicht endlich in Ruhe lassen?«

»Warum waren Sie in Banards Wohnung?« wiederholte Zamorra seine Frage von vorhin. »Und warum sind Sie vor mir geflüchtet?« - »Sie lassen wirklich nicht locker, wie?«

Er schüttelte den Kopf. »Es geht vielleicht um mehr, als Sie ahnen. Übrigens - wer ist Colette Lafortunada? Muß eine sehr gute Freundin sein, nicht wahr?«

»Mehr als das«, sagte Darlene. »Kommen Sie in Teufels Namen herein.«

Zamorra fräste sich, warum er sich über diese Aufforderung nicht freuen konnte.

... in Teufels Namen…

***

Nicole starrte den grünhäutigen Teufel sekundenlang an. Sie dachte an Britain, der vor ihren Augen verschwunden war. Sie hatte zu langsam reagiert, um dem Polizisten noch helfen zu können.

Jetzt grinste der Teufel sie an!

Er streckte eine Hand aus, krümmte den Finger.

Die Geste war eindeutig.

Er war gekommen, um jetzt auch sie zu holen!

Aber Nicole würde sich nicht so einfach entführen lassen!

Als Britain verschwand, war sie nicht schnell genug gewesen, aber jetzt, da es um ihr eigenes Leben ging, reagierte sie instinktiv.

Die Strahlwaffe flog ihr förmlich in die Hand. Mit einer einzigen Bewegung erfaßte sie ihr Ziel und drückte den Auslösekontakt.

Der Schockstrahl flackerte vom Abstrahlpol, verästelte sich zu einem bläulichen Blitzgewitter, das den grünen Teufel traf und umfloß.

Er brach nicht paralysiert zusammen.

Statt dessen hob er beide Hände und griff mit ihnen nach Nicole.

Sie spürte den Griff, obgleich der Grüne zu weit entfernt war, um sie wirklich zu berühren. Nein, er umfaßte sie mit seiner Magie!

Sie wollte sich fallen lassen, wollte zur Seite springen, wollte fliehen, wollte…

Was wollte sie?

Gerade noch rechtzeitig erkannte sie, daß eine unbekannte Macht Gewalt über ihr Denken und Handeln zu erringen versuchte.

Sie schaltete die Waffe um auf Laser. Eine einfache Fingerbewegung, und schon flammte der rote Nadelstrahl durch die knisternde Luft auf das Ziel zu.

Der Strahl durchschlug den grünen Teufel, bohrte sich funkenschlagend in die hinter ihm liegende Korridorwand. Die Tapete brannte sofort!

Aber dem grünen Teufel machte der Laserstrahl nichts aus.

Der Satanische kicherte spöttisch, schloß seine zupackenden Hände, und im gleichen Moment hatte Nicole das Gefühl, zwischen seinen Klauen zerdrückt zu werden.

Gellend schrie sie auf, schoß abermals und versuchte gleichzeitig, das Amulett zu rufen.

Es gelang ihr nicht mehr.

Noch ehe sie mit der Kraft ihrer Gedanken den Ruf wirksam werden lassen konnte… verschwand sie!

Und mit ihr verschwand der Teufel.

Die Tapete brannte nicht mehr.

Die letzten Glutpunkte an der Wand erloschen wieder.

Als zwanzig Minuten später ein Mann auftauchte, um ein neues Schloß in die Wohnungstür einzubauen, fand er die Wohnung menschenleer und fühlte sich gewaltig auf den Arm genommen.

Nur das zerschmolzene Türschloß, dessen Beschädigung ihn vor ein Rätsel stellte, bewies, daß der telefonisch erteilte Auftrag kein Scherz gewesen war…

***

Zamorra folgte Darlene Mott in die Wohnung. Die Frau mit der blonden Barbie-Frisur wirkte auf ihn jetzt irgendwie nicht echt. Dabei konnte er selbst nicht sagen, weshalb er plötzlich diesen Eindruck hatte.

Aber wäs war an Blondy falsch?

Sie führte ihn wieder ins Wohnzimmer. Er kannte es bereits vom ersten Besuch her.

»Schön, daß Sie diesmal allein gekommen sind«, sagte sie. »Wissen Sie eigentlich, daß Sie mir gefallen?«

Höfliche Menschen zeigen anderen nicht den Vogel. Zamorra aber brach mit dieser Höflichkeitsregel und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

»Vorhin haben Sie uns regelrecht rausgeworfen, und auf der Straße und eben an der Haustür wollten Sie von mir noch in Ruhe gelassen werden. Und jetzt gefalle ich Ihnen plötzlich? Falls Sie mich damit einwickeln wollen, darf ich Ihnen akute Blödheit bescheinigen.«

Sie lachte ihn an. »Wer spricht denn von einwickeln? Ich würde Sie lieber auswickeln, Zamorra. Bei unserer ersten Begegnung wäre das ja auf erhebliche Schwierigkeiten gestoßen, jetzt aber sind Sie allein hier. Ich finde es recht amüsant, daß Sie zu mir zurückgefunden haben.«

Zamorra verdrehte die Augen.

Ihr Mann hatte sie mit dieser Jeanne betrogen, aber Darlene schien in dieser Hinsicht auch kein Kind von Traurigkeit zu sein. Sie hatte ihre Bluse schon halb geöffnet. Daß sie nicht gleich über Zamorra herfiel, schien diesem ein halbes Wunder.

»Machen Sie es sich bequem«, bat Darlene. »Ich bin gleich wieder hier!«

»Warten Sie!« rief er ihr nach. »Sie haben meine Fragen noch nicht beantwortet!«

Aber sie hörte ihn schon nicht mehr - oder gab zumindest vor, ihn nicht mehr zu hören. Sie verschwand in Richtung Bad.

Zamorra folgte ihr und kam dabei an der Schlafzimmertür vorbei. Sie stand offen. Darlene, die er nun fast eingeholt hatte, wandte sich zu ihm um.

»Geh ruhig schon rein« flötete sie und zog die Tür des Badezimmers hinter sich zu. »Ich komme gleich zu dir.«

Kopfschüttelnd betrat er das Zimmer, aber nicht aus dem Grund, den Darlene sich scheinbar erhoffte.

Er sah zwei Schränke, und einer von ihnen stand halb offen. Zamorra zögerte noch, ehe er seiner Neugierde dann aber nachgab und einen Blick hineinwarf.

Er stutzte.

Fast glaubte er sich in Nicoles Räumlichkeiten auf Château Montagne versetzt. Darlene Mott mußte -wie auch Nicole - ein Faible für Perücken haben. Über ein Dutzend waren hier sorgfältig über Kunstköpfe gestülpt, nur einer der Köpfe stand ›kahl‹ im Schrank herum. Damit konnte sie zwar nicht mit Nicoles umfangreicher Sammlung mithalten, aber auch diese hier war nicht zu verachten.

Zwei der Perücken kamen Zamorra bekannt vor, und er berührte eine davon nachdenklich mit den Fingerspitzen. Hatte nicht gestern Elaine Banard genau so eine Frisur getragen, ehe sie verschwand?

Und die andere ähnelte stark der, die Nicole gerade trug.

Hatte nicht Marie-Claire Genesse behauptet, Elaine Banard habe einmal eine blonde Perücke getragen, und paßte die Beschreibung nicht perfekter auf Blondy-Barbie Darlene?

Darlene und Elaine. Langes Blondhaar. Leicht gewelltes, dunkles Haar… Darlene besaß Elaines Frisur als Perücke, und Elaine war mit Darlenes Frisur gesehen worden…

Er wandte sich um.

Darlene kam aus dem Bad und trat ins Schlafzimmer. Sie trug ihr langes Blondhaar - und sonst nichts am Leib. -Aber als sie Zamorra vor dem Schrank mit ihrer Perückensammlung stehen sah, zuckte sie - wenn auch kaum merklich - zusammen.

Sie fing sich sofort wieder und strahlte ihn an.

»He, ich dachte, du machst es dir inzwischen schon bequem! Ah, ich soll dir wohl dabei helfen?«

Sie trat auf ihn zu und streckte die Hände aus.

Zamorras Hände waren schneller, bekamen ihren Blondschopf zu fassen, und im nächsten Moment hatte er eine Perücke in der Hand.

Das Haar darunter war auch blond, aber sehr kurz.

»Bist du verrückt?«, stieß die nackte Darlene hervor. »Was soll denn das schon wieder? Du…«

Er fuhr herum, griff in den Schrank und nahm die ›Elaine‹-Perücke heraus. »Ziehen Sie die hier auf!«

»Wie du willst, Süßer. Stehst wohl nicht auf Blondinen, wie?« Ihre Wortwahl und der Tonfall erinnerten jetzt an eine professionelle Bordsteinschwalbe aus dem grellsten Rotlichtviertel. Sie zog die Perücke über den Kopf, rückte sie zurecht. »Gefalle ich dir jetzt besser?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt, Madame Mott. Aber vielleicht bringt es mich einen Schritt weiter. Darf ich mal?«

Seine Hand berührte ihr Gesicht, glitt über die Haut.

War das Haut?

Fühlte Haut sich so an?

Wie - Wachs?

Ein Vorhang riß.

Sekundenlang glaubte Zamorra, Elaine Banard vor sich zu sehen.

Im nächsten Moment sah er wieder Darlene Mott, deren Gesicht sich so eigenartig anfühlte.

Künstlich?

Vorhin als er die Wohnung betrat, war ihm die ganze Frau nicht echt vorgekommen.

War sie wirklich das, was sie zu sein vorgab?

»Was hast du?« fragte sie stirnrunzelnd.

»Einen Verdacht«, gab er zurück und ließ seine Fingerspitzen weitergleiten zum Nacken und zum Haaransatz - ihrem originalen.

Und dort spürte er eine winzige Unebenheit.

Er packte zu.

Genauer gesagt, er wollte zupacken.

Da explodierte Darlene Mott förmlich vor ihm!

Ihre Gestalt flog auseinander!

Sie glich grellem Licht, das schlagartig das gesamte Zimmer ausfüllte und dem geblendeten Zamorra das Wasser in die Augen trieb.

Und in diesem Licht bildete sich eine andere Gestalt!

Ein grünhäutiger Teufel in Frack und Zylinder!

Er grinste, lachte meckernd!

Und er streckte dabei seine Hände nach Zamorra aus!

Und der Teufel holte Zamorra…

***

... nicht!

Im gleichen Moment, in dem seine dämonische Para-Kraft nach Zamorra griff, um ihn aus der Welt zu reißen in ein fragwürdiges Irgendwo, flammte ein grünes Lichtfeld auf und hüllte den Parapsychologen schützend ein.

Die Kraft des grünen Teufels verfing sich in der Energie des Amuletts, und Magie traf auf Magie, zischte und funkelte.

Der Unheimliche in Frack und Zylinder schrie. Er fauchte, er brüllte. Sein Schweif peitschte hin und her.

Der Teufel schlenkerte die Hände, als habe er sich seine Klauen an dem Dämonenjäger verbrannt.

Im nächsten Moment gab es den grünen Satan nicht mehr.

Auch kein grelles, blendendes Leuchten!

Vor Zamorra stand wieder die nackte Darlene Mott - nur war sie jetzt nicht mehr darauf erpicht, ihn zu verführen.

Statt dessen zuckte ihr Knie hoch, und Zamorra reagierte zu spät.

Diesen Angriff mußte er hinnehmen, davor schützte auch keine Amulett-Energie.

Der Schmerz raubte ihm fast die Besinnung, er krümmte sich zusammen, hatte nicht einmal die Kraft, zu schreien, und stürzte zu Boden, als seine Beine unter ihm nachgaben. Sein ganzer Körper war ein einziger großer Schmerz, der ihn förmlich lähmte.

Er sah nichts mehr, nur noch verwaschene Flecken.

Einer dieser Flecken raste auf ihn zu.

Er konnte nicht ausweichen.

Etwas traf seinen Kopf und ließ die Welt explodieren.

Der Explosion folgte die Nacht.

***

Hände tasteten nach der Quelle einer unwahrscheinlich starken Magie. Sie öffneten ein Hemd und berührten eine handtellergroße Silberscheibe.

Die Kraft einer entarteten Sonne!

Eine Stimme schrie.

Ein Wesen spürte grenzenlosen Schmerz. Geschockt sprang es zurück.

Ein zweites Mal versuchte es, den Träger des Amuletts aus der Welt zu schleudern.

Ein grünhäutiger Teufel kreischte, als er abermals mit dem grün wabernden Kraftfeld konfrontiert wurde.

Doch dieses Kraftfeld verschwand wieder im gleichen Moment, in dem der grüne Teufel sich auflöste und an seiner Stelle erneut ein Wesen von menschlichem Aussehen entstand.

»Unangreifbar?« flüsterte eine Stimme bestürzt. »Er ist unangreifbar für mich? Das - das ist doch unmöglich!«

Das Amulett ließ sich nicht entfernen. Solange es sich nicht entfernen ließ, war jedoch auch der Mann nicht zu entfernen.

Dabei war er der Gefährlichste aller seiner Gegner.

Er mußte beseitigt werden.

Aber wie konnte man das anstellen?

Sicher nicht auf die bisher erprobte Art.

Das Wesen mußte sich etwas anderes einfallen lassen…

***

Zamorra erwachte.

Er spürte die Nachwehen des teuflischen Schmerzes, aber langsam öffnete er die Augen…

Was war passiert? Wo befand er sich?

»Bist du in Ordnung?« fragte eine wohlbekannte Stimme.

»Nici?« gab er zurück. »Wie kommst du hierher?«

»Dich kann man wohl keine zehn Minuten allein lassen«, sagte Nicole, die sich über ihn beugte. »Zum Teufel, ich dachte immer, du könntest autofahren.«

»Was ist los?« Er sah sich um. »Ist das ein Krankenzimmer?«

»Klar erkannt. Und komm jetzt bloß nicht auf die Idee, aufzustehen. Es ist ein Wunder, daß es dich überhaupt noch gibt und daß wir uns noch unterhalten können.«

»Und ob ich aufstehe!« stöhnte er und wollte sich aufrichten, sank aber sofort wieder zurück. Ihm war, als würde ihm etwas seine Kraft rauben, sobald er sie benutzen wollte.

»Bleib bitte liegen«, mahnte Nicole. »Du mußt dich schonen…«

»Was ist denn überhaupt passiert?«

»Woran kannst du dich erinnern?« Zamorra überlegte.

»Wir waren in Banards Wohnung, nicht wahr? Aber Elaine Banard war gar nicht verschwunden, sie war die ganze Zeit über in der Wohnung. Sie flüchtete, und ich bin ihr gefolgt. Sie stieg in einen Sportwagen und… Himmel, ist das ein Geschoß! Wäre glatt ein Auto für dich.«

»Der rote Lamborghini Diablo? Vergiß es, der ist mir viel zu modern.«

»Ich bin mit Britains Wagen hinterher«, überlegte Zamorra. »Ich… hm, hier reißt der Faden plötzlich. Warte mal… da muß doch noch etwas…«

»Das ist nichts mehr. Du hattest einen Unfall. Das Auto ist dermaßen zertrümmert, daß du eigentlich gar nicht mehr leben dürftest.«

Abermals wollte er sich aufrichten, aber er schaffte es auch diesmal nicht. Sekundenbruchteile, nachdem er seinen Muskeln den Befehl dazu gegeben hatte, fehlte ihm plötzlich wieder die Kraft, die er gerade noch gesammelt hatte.

Das war doch nicht normal!

Auch nicht nach einem Autounfall! »Ich kann mich an keinen Unfall erinnern«, sagte er heiser.

»Zeugen sagen, du wärst wie ein Irrer hinter dem Lamborghini hergerast, und dann hast du eine Kurve nicht geschafft. Der Lambo zischte in eine Seitenstraße und du frontal gegen eine Hauswand. Der Renault ist jetzt glatt einen Meter kürzer. Daß du das überlebt hast, ist ein Wunder.«

»Wie lange war ich weggetreten?«

»Ein paar Stunden«, sagte Nicole. »Wieso schaffe ich es nicht, aufzustehen?«

Ihr Gesicht wurde zur wächsernen Maske.

Ihm brach der kalte Schweiß aus. »Bin ich - gelähmt?«

»Das wissen wir noch nicht«, erwiderte Nicole zögernd.

»Aber ich kann mich nicht aufrichten.«

»Das kann andere Ursachen haben«, sagte sie, aber es klang faul.

»Sag mir die Wahrheit!« verlangte er.

»Das kann ich nicht! Ich weiß es auch nicht, Chef. Versuch es… versuch es noch einmal.«

Er schaffte es wieder nicht.

Sie hatte ihn ›Chef‹ genannt. Das tat sie sonst nur, wenn es um ›dienstliche‹ Belange ging.

Aber er konnte seinen Körper doch spüren, er konnte die Beine bewegen. Eine Querschnittslähmung konnte es also nicht sein.

Warum war er dann aber nicht in der Lage, sich aufzurichten?

Er sah Nicole an.

Sie wirkte immer noch wächsern. »Was ist mit dem Lamborghini?«

»Spurlos verschwunden«, sagte Nicole bedauernd. »Kannst du dich an das Kennzeichen erinnern?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß ich tatsächlich einen Unfall hatte«, stöhnte er. »Nici, etwas stimmt nicht. Ich hatte bestimmt keinen Unfall. Ich bin auch nicht gelähmt. Ich werde - manipuliert!«

»Wie?« stieß sie hervor, und ihre Augen weiteten sich. »Wie wirst du manipuliert?«

»Das weiß ich noch nicht, aber ich werde es herausfinden…«

»Aber nicht jetzt. Du brauchst Ruhe.«

»Was ich brauche, sind Fakten! Und meine Erinnerung! Merlins Stern…«

Sie stutzte. »Was…?«

»Das Amulett!«

Er versuchte nach seiner Brust zu tasten, aber es fiel ihm so unheimlich schwer, die Arme zu bewegen.

Aber er spürte das leichte Gewicht der Silberscheibe auf seinem Oberkörper…

Nur… das war doch äußerst merkwürdig. Wenn er tatsächlich einen Unfall gehabt hatte und in ein Krankenhaus eingeliefert worden war, dann hätte man ihm doch erst einmal alles, was er an sich trug, abgenommen und irgendwo verstaut!

Auch das Amulett!

Aber genau das war offenbar nicht geschehen. Man hatte es ihm am Körper gelassen!

Vielleicht, weil Nicole dafür gesorgt hatte?

»Du meinst die silberne Scheibe?« fragte Nicole.

Er nickte schwach.

So hatte sie das Amulett noch nie genannt. Nicht einmal in den Tagen, als er es erstmals als Erbe des unseligen Leonardo deMontagne übernahm. Als er die Feuerdämonen im Château Montagne niedergekämpft hatte.[2]

»Wozu brauchst du das Ding denn jetzt?« wollte Nicole wissen. »Du bist doch viel zu geschwächt, um sie benutzen zu können, und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß sie dir hilft, deine Erinnerung zurückzugewinnen.«

»Darum geht es mir nicht«, murmelte er. »Dieses Krankenzimmer - es muß abgesichert werden.«

»Und das willst du mit der silbernen Scheibe tun?« fragte sie verständnislos.

Sieht so aus, als hätte nicht nur ich die Erinnerung verloren!

Oder… ist das gar nicht Nicole?

»Du wirst das erledigen«, entschied Zamorra. »Im Gegensatz zu mir kannst du dich schließlich bewegen.«

Warum bin ich so schwach? Warum will man mir vorgaukeln, daß ich einen Unfall hatte? Das hier ist kein Zimmer in einem Krankenhaus!

Aber was war es dann? Wo befand er sich in Wirklichkeit?

Er sah zur Zimmerwand und an die Decke.

Krankenzimmer waren weiß oder cremefarben getüncht, aber diese Wand erschien ihm zu dunkel. Und Holzvertäfelungen an der Zimmerdecke gab es in Krankenhäusern auch nicht. Zumindest hatte Zamorra dort bislang noch nie solch teure Verblendungen gesehen.

»Ich soll das erledigen?« hörte er Nicole in seine Überlegungen hineinfragen. »Wie soll ich das machen?«

Das war es. Sie war nicht Nicole.

Sie war - »Wie, zum Teufel, hast du das geschafft?« keuchte sie, während sie ihr Aussehen veränderte.

Gleichzeitig packte sie mit beiden Händen zu, und Krallenfinger umschlossen seine Kehle.

***

Jetzt aber konnte sich Zamorra wieder bewegen!

Seine Arme flogen hoch, sprengten den Würgegriff der Angreiferin auseinander!

Vor ihm explodierte wieder alles, in einer grellen, gleißenden Lichtorgie, die ihn zu blenden drohte.

Er stoppte seinen Gegenangriff, warf sich auf dem Bett zur Seite und schlug schützend die Arme vors Gesicht.

Er landete auf weichem Teppich, direkt neben dem Bett, das kein Krankenhausbett war, wie auch das Zimmer nicht in eine Klinik gehörte, sondern ein Schlafzimmer war!

Zamorra federte hoch.

Er spürte jetzt auch wieder Merlins Stern vor seiner Brust. Das Amulett vibrierte und erwärmte sich und zeigte damit die Nähe Schwarzer Magie an.

Vor ihm stand eine Frau, aber ihr Gesicht konnte er nicht erkennen, weil es sich in einem ständigen Prozeß der Veränderung befand. Es zerfloß wie schmelzendes Wachs, bildete sich wieder neu, um abermals zu zerfließen.

Merlins Stern griff die Frau nicht an, obgleich die schwarzmagische Energie von ihr ausgehen mußte. Und auch, als Zamorra dem Amulett den Gedankenbefehl gab, gegen die Schwarzmagierin endlich vorzugehen, reagierte die Silberscheibe nicht.

Jemand kicherte.

Hinter ihm!

Er wirbelte herum…

Und er sah wieder den grünhäutigen Teufel, der die Hände erneut nach ihm ausstreckte.

Diesmal reagierte das Amulett.

Diesmal jagte es eine Salve silbrig schimmernder Blitze durch die Luft.

Aber sie trafen den grünen Teufel nicht, weil dieser im nächsten Moment verschwunden war.

Nein, nicht verschwunden. Von einem Moment zum anderen tauchte er schon wieder hinter Zamorra auf. Sein Kichern wurde zum bösartigen, meckernden Lachen.

Seine Arme zuckten vor, wurden dabei so unglaublich lang, als beständen sie aus Gummi. Innerhalb weniger Augenblicke überbrückten sie die drei, vier Meter Distanz zu Zamorra und wollten ihr Opfer packen.

»Geh zum Teufel, Zamorra!« schrie die sich permanent verändernde Frau. »Fahr zur Hölle!«

Das Amulett schoß wieder seine silbernen Strahlen - und verfehlte den Teufel abermals, weil der schon wieder seinen Standort gewechselt hatte.

Erneut verschwand er, um an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen.

Das diabolische Spiel wurde Zamorra langsam zu dumm.

Solange der Grüne pausenlos hin und her teleportierte, war Zamorra nicht in der Lage, ihn zu fassen. An seinen Dhyarra-Kristall kam er so schnell nicht heran und fand auch keine Zeit, sich auf die Anwendung der Dhyarra-Magie zu konzentrieren.

Er hatte hier die schlechteren Karten. Auf jeden Fall, solange Merlins Stern nichts anderes tat, als die Silberblitze zu verschießen.

Er mußte fort von hier, um erst mal festzustellen, in was für eine Falle er überhaupt geraten war, dann konnte er gezielt Zurückschlagen.

Er stürmte zur Tür!

Und prallte dort mit dem grünen Teufel zusammen!

Gleichzeitig tauchte aber rechts neben ihm ein zweiter Teufel auf. Konnte sich dieses Biest plötzlich auch noch verdoppeln?

Es konnte sich sogar verdreifachen!

Nun waren es drei Teufelsgestalten, die Zamorra den Weg zur Tür versperrten!

Sie warfen sich hin, mußten dann aber vor dem grünen Leuchten zurückweichen, mit dem das Amulett seinen Träger schützte.

Und als die Ungeheuer entsetzt zur Seite sprangen, bekam Zamorra den Türgriff zu fassen - und schrie erschrocken auf, weil sich der Türgriff in diesem Moment in eine zischende, bösartige Schlange verwandelte!

Doch die Verwandlung erfolgte Sekundenbruchteile zu spät. Zamorra hatte die Klinke schon niedergedrückt, riß die Tür mit der sich windenden Schlange auf und sprang auf den Korridor hinaus.

Die drei Teufel fauchten und kreischten.

Einer der Ungeheuer streckte schon wieder die Hände aus, griff mit ihnen nach Zamorra, und der Dämonenjäger fühlte, wie eine unsichtbare Kraft an ihm riß.

Vor dieser Kraft schien ihn Merlins Stern nicht schützen zu können, nur vor der direkten körperlichen Berührung der tückischen Teufel!

Trotzdem schaffte es Zamorra, sich vorwärts zu stoßen, und er jagte den Korridor entlang zur Haustür und versuchte, aus der Reichweite dieser dämonischen Gestalten zu verschwinden. Im Hotelzimmer, da besaß er andere Hilfsmittel, mit denen er sich der Teufel erwehren konnte.

Er riß die Haustür auf.

Wieder erstrahlte das grüne Schutzfeld um ihn herum.

Wie einen Tag zuvor im Lift des Mietshauses, als er mit Kommissar Britain nach unten gefahren war, raste ihm auch jetzt eine Feuerlohe entgegen!

Diesmal aber wich Zamorra dem Feuer nicht aus.

Das Amulett schützte ihn, und die Höllenglut wurde ihm nicht gefährlich.

Er stürmte aus dem Haus und sah, wie die heißen Flammenwolken um ihn herum verloschen, dann jagte er auf den Renault Safrane zu, der immer noch vor der Garage stand.

Er warf sich hinter das Lenkrad.

Verdammt, wo war der Zündschlüssel?

In seinen Taschen fand er ihn nicht, schalt sich dann aber gleich zweimal einen Narren, als er den Schlüssel im Schloß stecken sah, aber der Leichtsinn, ihn stecken gelassen zu haben, half ihm jetzt.

Schlüssel herumdrehen, starten, Rückwärtsgang - und die Kupplung ruckartig kommen lassen!

Der Motor heulte auf und katapultierte den Safrane mit durchdrehenden Rädern rückwärts auf die Straße hinaus.

Vor der Garage - dort, wo der Wagen eben noch gestanden hatte -flammte plötzlich ein gleißender Licht- und Feuerball auf.

Die Angriffe auf Zamorra wurden fortgesetzt! Sein Gegner wollte nicht mehr lockerlassen!

Da gab Zamorra schon Gas und jagte davon. Er hatte Glück, denn in dieser Wohngegend war der Verkehr sehr spärlich. In der Innenstadt wäre ihm dieses blitzschnellé Fluchtmanöver nicht gelungen.

Aber dann mußte er erkennen, daß er noch nicht gewonnen hatte.

Noch lange nicht!

Auf der Rückbank regte sich etwas.

Und im Rückspiegel sah Zamorra einen grinsenden grünen Teufel!

Das Ungeheuer lachte ihn spöttisch aus, und schon hob es wieder seine Hände und richtete sie gegen den Parapsychologen - die typische Geste, mit der diese Teufel Menschen verschwinden ließen!

»Du nicht!« entfuhr es Zamorra grimmig. »Und deine ganze Sippschaft nicht!«

Er hatte gerade eine Hand frei.

Der Ruf löste das Amulett von der Silberkette, ließ es in seinen Fingern materialisieren - und aus dem Handgelenk heraus schleuderte er es über die Schulter hinweg nach hinten.

»Fang auf, Freundchen!«

Der Teufel kreischte, als ihn das Amulett berührte, dann löste er sich auf.

Und von einer Sekunde zur anderen war der Höllenspuk wieder vorbei…

***

Zamorra fuhr nicht sofort zum Hotel, sondern steuerte wieder Banards Adresse an. Dort mußte ja Nicole Duval noch immer auf ihn warten - die echte Nicole, die richtige.

So viel Zeit war immerhin nicht vergangen, die ihm in seiner Unfall- und Krankenhaus-Vision vorgegaukelt worden war. Sowohl seine Armbanduhr als auch die Uhr im Auto zeigten ihm an, daß gerade mal eine Dreiviertelstunde verstrichen sein konnte, seit er die Verfolgung der aus Banards Wohnung flüchtenden Frau aufgenommen hatte.

Er konnte sich wieder erinnern!

Seine grauen Speicherzellen arbeiteten wieder vollauf!

Während sich Zamorra im mäßigen Straßenverkehr treiben ließ, überlegte er…

Darlene Mott war aus der Banard-Wohnung geflüchtet…

Darlene Mott fuhr einen teuren Sportwagen, der auf den Namen Colette Lafortunada zugelassen war…

Darlene Mott besaß jede Menge Perücken…

Elaine Banard hatte sich mit einer blonden Perücke zu tarnen versucht, als sie Jean-Poul Genesse nachstieg…

Darlene Mott hatte Zamorra angegriffen. In ihrer Wohnung war der grüne Teufel aufgetaucht, um sich plötzlich zu vervielfachen…

Und in Motts Wohnung war Zamorra vorgegaukelt worden, er habe einen Unfall gehabt und darüber einen Teil seines Erinnerungsvermögens verloren…

Steckte wirklich Darlene hinter all dem, oder war sie selbst nur das Werkzeug dämonischer Mächte? Immerhin mußte sie über unwahrscheinlich starke Para-Kräfte verfügen, schließlich hatte sie Zamorra nicht nur eine fremde Umgebung, sondern auch einen Gedächtnisverlust vorgetäuscht.

Aber warum hatte sie das getan?

Sie hatte ihm ja sogar eine Weile lang vormachen können, sie sei Nicole Duval! Aber dabei war sie an die Grenzen ihres Könnens gestoßen, weil ihr Informationen fehlten, die nur die echte Nicole besitzen konnte.

An Merlins Stern war sie dann endgültig gescheitert. Wäre das Gespräch nicht auf das Amulett gekommen, hätte sie ihren Täuschungsversuch vielleicht noch ein wenig länger aufrechterhalten können, wenngleich Zamorra auch vorher schon mißtrauisch geworden war.

Nicoles Gesicht war zu wächsern gewesen…

So wächsern wie das von Darlene Mott.

Jetzt erinnerte er sich noch an etwas anderes…

Bei Darlene hatte er unter dem Haaransatz etwas gespürt, das sich wie eine enganliegende Maske anfühlte. Wurde ihr Gesicht wirklich von einer Maske bedeckt?

Doch dann mußte diese Maske aus einem Material bestehen, das nach dem Willen seines Trägers sein Aussehen im Detail ändern konnte.

Aber diese Maske war dann zerschmolzen und hatte sich ständig umgeformt, was Zamorra jetzt eher wie eine Art Orientierungslosigkeit erschien - Darlene war in jenen Augenblicken nicht sicher gewesen, welches Aussehen sie sich geben sollte.

Oder sie schaffte es nicht, ihr Aussehen stabil zu halten, weil sie sich auf den Angriff gegen Zamorra konzentrieren mußte…

Die wächserne Gesichtsmaske reagierte offenbar auf magische Befehle, und mit ihr konnte sich Darlene Mott das Aussehen jeder beliebigen anderen Frau geben, sofern die sonstigen körperlichen Unterschiede nicht zu groß waren. Allerdings… Zamorra konnte sich auch vorstellen, daß Darlene die Möglichkeit besaß, sich für den Fall eines Falles auch eine ›Ganzkörpermaske‹ zuzulegen.

Sie konnte als Darlene Mott ebenso erscheinen wie als Nicole Duval, und sie konnte sich auch das Aussehen von Elaine Banard geben.

Marie-Claire Genesse hatte nicht Elaine Banard gesehen, die sich eine blonde Perücke übergestülpt hatte, sondern Darlene Mott, die in Blond erschien, dabei aber Elaines Gesicht kopierte!

Und als sie Nicoles Gesicht kopierte, hatte sie ebenfalls die entsprechende Perücke getragen!

War sie dann vielleicht auch Colette Lafortunada?

Und wer war sie noch?

Vielleicht sogar Marie-Claire, um mit ihrem Hinweis Zamorra, Nicole und auch Kommissar Britain noch mehr in die Irre zu führen?

Zamorra ahnte, daß er ganz nah dran war an der Wahrheit.

Nur ein paar kleine Teile in dem großen Puzzle fehlten noch.

Und es fehlte auch noch die Antwort auf die große Frage: WARUM?

Zamorra stoppte den Wagen vor dem Mietshaus. Nicole war sicher schon ungeduldig.

Er stieg aus, betrat das Gebäude und nahm vorsichtshalber wieder die Treppe.

Vielleicht hatte Nicole inzwischen ja in der Banard-Wohnung etwas entdecken können. Vielleicht ein weiteres Puzzlestück, mit dem sich das Gesamtbild rundete und das möglicherweise auch verriet, ob die Verschwundenen noch lebten und wie man sie dann wieder in die normale Welt zurückholen konnte.

Aber Nicole Duval war nicht mehr da…

***

An ihrer Stelle erwarteten Polizisten den Dämonenjäger, und die wollten wissen, aus welchem Grund Zamorra hierher kam. Dann informierten sie ihn ihrerseits über das Geschehene.

Demnach war ein Handwerker telefonisch beauftragt worden, das zerstörte Türschloß zu erneuern, aber der hatte statt dessen die Polizei informiert, weil die Wohnung leerstand und er sich erheblich auf den Arm genommen fühlte. Die Zerstörung sprach seiner Meinung nach zudem dafür, daß hier ein Verbrechen stattgefunden habe.

Doch nichts in dieser Wohnung deutete auf ein Verbrechen hin.

Über die Art und Weise, wie das Schloß zerstört worden war, wunderten sich die Polizisten allerdings. Und noch mehr wunderten sie sich darüber, daß das Schloß offensichtlich vom Wohnungsinnern her zerstört worden war. Es konnte sich also keinesfalls um die Spuren eines Einbruchs handeln.

Zamorra blieb vorsichtig und äußerte sich dazu nicht. Er hätte vermutlich mehr erklären müssen, als ihm zu diesem Zeitpunkt lieb war -ganz abgesehen von dem Unglauben, auf den er gestoßen wäre.

Er erwähnte nur, daß er mit Kommissar Britain zusammenarbeitete, und einer der Beamten erinnerte sich daran, daß Britain das spurlose Verschwinden eines Mannes bearbeitete, der in dieser Wohnung gelebt hatte. Prompt kam die Frage auf, wo sich der Kommissar denn jetzt befände und weshalb Zamorra allein hier aufgetaucht war.

Zamorra zögerte.

Sollte er den uniformierten Beamten erzählen, daß Britain verschwunden war?

Und die Zeugin seines Verschwindens offensichtlich ebenfalls?

Er entschied sich dagegen, denn das würde alles nur noch komplizierter machen. Außerdem wollte er nicht noch mehr Zeit verlieren, also antwortete er nur ausweichend.

Einer der Beamten telefonierte und fragte in der Präfektur nach Britains Verbleib. Der Kommissar sei unterwegs und habe sich seit einiger Zeit nicht mehr gemeldet, kam es zurück.

Derweil ließ man Zamorra in der Wohnung ungehindert herumgehen, beobachtete ihn aber ständig. Trotzdem zog der Dämonenjäger das Amulett zur Rate und versuchte mittels Zeitschau herauszufinden, was passiert war.

»Was machen Sie da?« fragte der Beamte, der telefoniert hatte, und fügte dann abfällig hinzu: »Sind Sie so etwas wie ein Wünschelrutengänger?«

Zamorra ignorierte die Frage und versuchte sich nicht stören zu lassen, und das, obgleich ihm der Polizist jetzt über die Schulter glotzte. Natürlich, er wollte herausfinden, weshalb Zamorra so konzentriert auf die handtellergroße und kunstvoll verzierte Silberscheibe starrte.

Verblüfft sah der Beamte plötzlich das Mini-Bild, das sich im Zentrum der Scheibe abzeichnete. Wie auf einem winzigen TV-Schirm.

»Was ist das?« stieß er hervor. »Eine Art Kamera?«

Zamorra beachtete ihn immer noch nicht. Er spähte in die Vergangenheit.

Plötzlich sah er Nicole, wie sie aus dem Nichts auftauchte!

Er verlangsamte den Rücklauf in der Zeit, kehrte ihn schließlich wieder auf Vorlauf um und versuchte das Geschehen in Zeitlupe zu betrachten.

Nicole wehrte sich gegen etwas, das unsichtbar blieb, um dann übergangslos zu verschwinden. Wie dieses Verschwinden vonstatten ging, ließ sich auch in extremer Verlangsamung nicht feststellen. Nicole war von einem Moment zum anderen fort.

Der grüne Teufel - oder einer von mehreren - war also hiergewesen und hatte Nicole geholt! Zamorra war sich dessen sicher.

Er wunderte sich allerdings, daß sein Amulett diesen Satan nicht zeigte. Sollte er sich diesmal unsichtbar gemacht haben? Dann hätte sich Nicole aber nicht so heftig gewehrt, sie wäre statt dessen völlig überrascht worden.

Aber dann erinnerte sich Zamorra, daß Merlins Stern auf diesen Teufel ja nur schwer ansprach - nur, wenn es zu einer direkten körperlichen Berührung kam. Vermutlich war das der Grund, warum er auch jetzt von der Bildwiedergabe nicht gezeigt wurde. Das Amulett registrierte nur seine körperliche Berührung!

»Was machen Sie da?« fragte der neugierige Polizist schon wieder, diesmal allerdings wesentlich drängender. »Was ist das für ein Bild? Was ist das für eine Frau? Madame Banard?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Um wen handelt es sich dann? Und vor allem, wie kommt dieser eigenartige Film zustande, den Sie da irgendwie immer wieder vor- und zurücklaufen lassen?«

»Das ist zu kompliziert, um es Ihnen zu erklären«, wich Zamorra wieder aus. »Benötigen Sie mich noch weiter?«

Die Beamten fanden keinen plausiblen Grund, ihn festzuhalten, und Zamorra sah seinerseits keinen Grund, noch länger in dieser Wohnung zu bleiben. Die Polizisten störten ihn. In ihrer Gegenwart konnte er nicht so arbeiten, wie es eigentlich nötig gewesen wäre.

Er mußte es anders anpacken, wenn er Nicole und den anderen helfen wollte. Er mußte wieder hierhin zurückkehren, wenn die Polizisten gegangen waren.

Auf der Treppe kam ihm ein Gedanke. Nicole hatte sich doch gestern mit den Leuten in der Wohnung unter der der Banards unterhalten. Vielleicht waren sie daheim, und vielleicht hatten sie auch diesmal etwas bemerkt.

Wie hießen sie doch gleich?

Benedict, Jeanne, Colette…

Colette?

Colette Lafortunada vielleicht?

In diesem verzwickten Verwirrspiel erschien ihm alles möglich.

Warum hatte er nicht schon eher an sie gedacht? An diese Colette?

Er trat zu der entsprechenden Wohnungstür und klingelte…

***

Die beiden Polizeibeamten in Banards Wohnung sahen sich schulterzuckend an.

»Was jetzt?« fragte derjenige, der vorhin mit der Präfektur telefoniert hatte. »Wir können schließlich nicht eine Dreiviertel-Ewigkeit in dieser Wohnung bleiben, aber wir können sie auch nicht unverschlossen zurücklassen!«

Der Mann, der das Schloß hatte austauschen wollen, war natürlich wieder gegangen, nachdem die Polizei erschienen war und er seine Aussage gemacht hatte. Solange seine Auftraggeberin nicht selbst anwesend war, um ihm diesen Auftrag noch einmal zu bestätigen, blieb er vorsichtig. Schließlich wollte er für seine Arbeit auch Geld sehen.

»Wir werden die Tür provisorisch schließen und bringen ein Polizeisiegel an«, schlug jetzt einer der Polizisten vor. »Wenn die Dame dann zurückkehrt, wird sie sich zwangsläufig bei uns melden müssen.«

»Oder sie reißt das Siegel einfach ab…«

»Was mir in diesem Fall völlig egal ist. Mir geht’s nur darum, daß kein Unbefugter hier eindringen soll, alles andere kann dann Kommissar Britain regeln.«

Er verließ die Wohnung und ließ sich vom Lift abwärts tragen, um die notwendigen Hilfsmittel aus dem Streifenwagen zu holen.

Dabei sah er auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen dunklen Renault Safrane.

Das Kennzeichen…

Er kannte diesen Wagen doch…

Natürlich, er stammte aus dem zivilen Fuhrpark der Polizei von Bordeaux! Und er wurde im Regelfall von Kommissar Britain gefahren!

Der Wagen und der angeblich nichtpolizeiliche Mitarbeiter waren also hier, nur Kommissar Britain aber nicht?

Und dann das zerstörte Schloß und dieses seltsame scheibenförmige Gerät, über das der Wünschelrutengänger nicht reden wollte…

»Hier stimmt was nicht!«

Über sein Walkie-talkie unterrichtete er seinen Kollegen, der in Banards Wohnung zurückgeblieben war. »Wir müssen davon ausgehen, daß dem Kommissar etwas zugestoßen ist! Ich bezweifle, daß er mal eben zum Brötchenholen um die Ecke gegangen ist, und wenn sein Wagen und der komische Professor hier sind und der Kommissar nicht, macht mich das ziemlich nachdenklich!«

»Ruf Verstärkung her. Vielleicht ist der Verdächtige noch im Haus und wartet nur darauf, daß wir abziehen, damit er sich ungestört in der Wohnung umsehen kann! Bleib du draußen für den Fall, daß er doch rauskommt und mit Britains Wagen verschwinden will, ich lausche mal im Treppenhaus herum.«

»Aber du kannst die Wohnung so nicht allein lassen, und das Siegel ist hier unten.«

»Wenn der Mann die Wohnung hinter meinem Rücken wieder betritt, werden wir ihn da wohl schon finden. Informiere auf jeden Fall die Präfektur, damit man dort weiß, was hier abläuft. Die sollten auf jeden Fall Verstärkung schicken!«

Die Angelegenheit wurde auch ihm langsam unheimlich…

***

Es dauerte gut eine halbe Minute, bis die Wohnungstür geöffnet wurde. Ein Mann, vielleicht zehn Jahre jünger als Zamorra, stand dem Dämonenjäger gegenüber.

»Benedict?« fragte Zamorra, der an der Wohnungstür kein Namensschild entdeckt hatte.

Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich. »Benedict Lascogne. Und Sie?«

Zamorra stellte sich vor. »Sie haben gestern meiner Mitarbeiterin das Leben gerettet. Sie hat mir leider nur Ihren Vornamen genannt.«

»Schon gut. Was wollen Sie?«

»Ist…« Zamorra zögerte kurz und schoß dann einfach ins Blaue. »Ist Mademoiselle Lafortunada anwesend?«

Volltreffer!

»Ja. Wollen Sie mit ihr sprechen? Worüber? Sie ist vor einer Viertelstunde gekommen.«

»Vor einer Viertelstunde also«, murmelte Zamorra. »Mit ihrem Lamborghini?«

Benedict stutzte.

»Lamborghini? Was für ein Lamborghini?«

»Ein solches Fahrzeug ist doch auf ihren Namen zugelassen.«

»Da weiß ich nichts von. Colette hat gar keinen eigenen Wagen. Sie hat ja nicht einmal einen Führerschein. Warten Sie mal…« Er wandte sich um und verschwand in einem der Zimmer.

Zamorra trat vorsichtig in den Korridor. Er hörte dumpfes Stimmengemurmel, dann tauchte Benedict wieder auf. Hinter ihm eine junge Frau mit kurzem Blondhaar.

Sie stutzte, als sie Zamorra sah. Es war eine unwillkürliche Geste des Wiedererkennens. Dabei konnte sie Zamorra bisher noch nicht gesehen haben - theoretisch…

»Sie sind also der Mann, der behauptet, ich besäße einen sündhaft teuren Sportwagen?« Sie schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie denn auf so einen Unsinn?«

»Sie sind doch Colette Lafortunada?«

Die Blonde nickte.

»Sie sind ziemlich schnell von Motts Haus hierher gekommen«, schoß Zamorra seinen nächsten Pfeil ab. »Die öffentlichen Verkehrsmittel sind eigentlich nicht so schnell. Oder beherrschen Sie doch die Teleportation?«

»Was - was wollen Sie damit sagen?« entfuhr es Benedict. »Teleportation? Motts Wohnung? Was geht hier eigentlich vor?«

Colettes Haarschnitt glich dem von ›Darlene Mott‹, den sie unter ihren Perücken getragen hatte. Auch die Figur paßte, nur das Gesicht war völlig anders…

Merlins Stern hielt sich mal wieder zurück, aber das tat das Amulett in diesem verzwickten Fall ja meistens.

Zamorra aber war sich seiner Sache fast sicher.

Vor ihm stand die Frau mit den vielen Identitäten! Die Frau, mit der er in Motts Haus zu tun gehabt hatte!

»Darf ich mal?«

Im nächsten Moment war er schon bei ihr, schnellte die Hand aus und faßte nach ihrem Nacken - zum Haaransatz!

Diesmal war sie nicht schnell genug, erzeugte keinen explosionsartigen Lichtblitz, der ihn blendete, um ihm anschließend diesen verdammten grünen Teufel auf den Hals zu hetzen!

Seine Fingerspitzen bekamen eine dünne Wachskante zu fassen - oder was auch immer es sein mochte.

Zamorra riß daran.

Große Hautstreifen lösten sich, aber das, was er zu fassen bekommen hatte und nun Colette vom Gesicht riß, war tatsächlich eine Maske!

Noch während er daran riß, begann diese Maske zu zerfließen. Sie veränderte sich, weichte auf wie schmelzendes Wachs und floß Zamorra aus den Fingern!

Da tauchte der grüne Teufel wieder auf!

Und ein zweiter!

Und ein dritter!

Einer der Teufel wandte sich blitzartig Benedict zu - und vor Zamorras Augen verschwand Benedict Lascogne von einem Sekundenbruchteil zum anderen! So, wie ein Schatten verschwindet, den grelles Sonnenlicht trifft!

Die beiden anderen Teufel griffen Zamorra an!

Sie wollten auch ihn verschwinden lassen!

Er mußte jetzt schnell reagieren, mußte den Körperkontakt suchen, um sie zur Aufgabe zu zwingen. Denn das Amulett wie vorhin im Wagen nach einem von ihnen zu werfen, konnte er hier nicht riskieren. Danach war er selbst für mindestens zwei, drei Sekunden wehrlos, bis er seinen gedanklichen Ruf ›formuliert‹ hatte und das Amulett zu ihm zurückkehrte, und diese paar Sekunden reichten der unheimlichen Frau und ihren grünen Teufeln vermutlich schon aus.

Er warf sich seinen Feinden entgegen!

Aber er bekam sie nicht zu fassen.

Vor ihm lösten sie sich auf, um an einer anderen Stelle wieder zu erscheinen.

Von allen Seiten versuchten sie ihn zu attackieren, um auch ihn verschwinden zu lassen. Sie wechselten dabei blitzartig ihre Positionen.

Auch Colette-Darlene bekam der Dämonenjäger einfach nicht zu fassen, denn sie veränderte ihren Standort ebenso sprunghaft und entwischte damit seinem Zugriff immer wieder.

Der teuflische Spuk kam Zamorra viel länger vor, als er in Wirklichkeit dauerte. Ihm war klar, daß es nicht so weitergehen konnte. Er hätte vorhin zum Hotel fahren und seine Ausrüstung vervollständigen sollen. Es war ein Fehler gewesen, zuerst hierher zu kommen - und vor allem war es ein Fehler, gleich nach Colette gefragt zu haben!

Er hatte nur noch eine Chance.

Eine Idee, die ihm vorher noch nicht gekommen war. Er hatte diese Möglichkeit in den letzten Jahren kaum einmal in Anspruch genommen, fast aus dem Gedächtnis verloren. Erst vor kurzem, bei seiner und Nicoles Zeitreise ins antike Ägypten, hatte er diesen Zauberspruch wieder einsetzen müssen.

Aber was mit Merlins Zeitringen funktionierte, mußte auch mit Merlins Stern funktionieren.

Er schrie Merlins Machtspruch!

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yenn vvé…«

Da flammte Merlins Stern grell auf!

Verlangsamten sich jetzt nicht plötzlich die Reaktionen der Teufel?

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yenn vvé! Anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yenn vvé!«

Wieder und wieder stieß Zamorra den mächtigen Zauberspruch des alten Weißmagiers hervor.

Die Teufel griffen ihn nicht mehr an. Sie verblaßten und bewegten sich nur noch in Zeitlupe!

Dafür aber wurden sie immer mehr und mehr!

In der kleinen Wohnung wimmelte es plötzlich von Teufelsgestalten in Frack und Zylinder, die einander durchdrangen und durchsichtig wie Gespenster durch Wände und Möbel flossen.

Aber anscheinend stellten sie jetzt keine Gefahr mehr da!

Colette Lafortunada, oder wie auch immer sie wirklich heißen mochte, wich vor Zamorra zurück. Ständig aufs neue zerfloß ihr künstliches Gesicht, fand keine stabile Form mehr.

Schließlich sank sie am Ende des Korridors langsam in sich zusammen.

Auch sie griff den Dämonenjäger nicht mehr an.

Zamorra schritt durch die wirbelnden, huschenden Teufel-Gespenster hindurch und kauerte sich vor ihr nieder. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn angstvoll an.

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yenn vvé…«

Wieder zuckte sie wie unter einem Stromstoß zusammen.

»Nicht«, keuchte sie. »Bitte… nicht mehr… es tötet mich…«

Er hielt das Amulett jetzt in der Hand und näherte es ihrem Gesicht. Das grelle Silberlicht, das es verstrahlte, zeichnete bizarre, scharfkantige Schatten in ihre Züge, wie Zamorra sie noch nie zuvor gesehen hatte, bei welcher Beleuchtung auch immer…

War Colette kein Mensch?

Sie konnte aber auch kein Dämon sein!

»Die Menschen, die du mit deinen Teufeln hast verschwinden lassen«, stieß er hervor. »Wohin sind sie verschwunden? Existieren sie noch?«

Sie schwieg.

»Antworte mir, oder die Macht von Merlins Zauber wird dich vernichten!«

Sie konnte seine Gedanken nicht lesen, seine mentale Sperre verhinderte das. Deshalb konnte sie auch nicht erkennen, daß er kein skrupelloser Mörder war. Daß er es so lange nicht fertigbringen würde, sie zu vernichten, sie zu töten, wie sie ihn nicht wieder angriff und damit seine eigene Existenz bedrohte.

Sie mußte auf seinen Bluff hereinfallen!

»Antworte!« Er näherte das Amulett ihrem Gesicht noch weiter. »Anal’h natrac’h…«

»Nein!« schrie sie auf. »Nein! Nicht! Sie… sie existieren noch…«

»Wo? Kannst du sie zurückholen?«

Sie starrte ihn an.

Ihr Gesicht veränderte sich nicht mehr. Sie war jetzt wieder Darlene Mott!

War das ihr wirkliches Aussehen, ihre wahre Identität?

»Sie… sie sind… hier drin!«

Langsam hob sie eine Hand und deutete mit ausgestrecktem Finger auf ihre Stirn.

Plötzlich begann sie hysterisch zu kichern.

»Hier drin sind sie… ich habe sie hier drin… in meinem Kopf…«

Ein kalter Schauer lief Zamorra über den Rücken. Waren die Verschwundenen nur noch eine Erinnerung in ihr?

Aber er hoffte immer noch.

»Gib sie frei!« stieß er hervor.

»Ich… nein, das… das kann ich nicht!«

»Gib sie frei, oder Merlins Zauber wird dich vernichten! Sofort!« Er begann erneut, den Machtspruch zu rezitieren: »Anal’h nat…«

Sie kreischte und schlug um sich. »Ich gebe sie frei… aber töte mich nicht! Töte mich nicht…«

Er tötete sie nicht.

Und plötzlich wurde es in dem schmalen Korridor verflixt eng.

***

Jean-Poul Genesse, Henri und Elaine Banard, Alexander Mott, Benedict Lascogne, Marcel Britain, Nicole Duval… damit war es nicht genug. Weitere Personen tummelten sich plötzlich in Lascognes Wohnung, wußten nicht, wie ihnen geschehen war, und versuchten den immer noch herumtollenden Gespenster-Teufeln auszuweichen.

Vervollständigt wurde das Chaos noch durch die beiden Polizisten, die -von dem Lärm alarmiert - in die Wohnung eindrangen und Zamorra festnehmen wollten.

Kommissar Britain verhinderte das, obgleich er selbst noch nicht so genau wußte, was hier wirklich gespielt wurde. Doch er hatte beschlossen, Zamorra zu vertrauen.

Er sorgte dafür, daß man sich um die plötzlich hier aufgetauchten Menschen kümmerte und sie psychologisch betreute - medizinische Hilfe brauchten sie nicht, sie waren unverletzt und kerngesund. Nur fehlte ihnen jede Erinnerung an das, was in der Zeit zwischen ihrem Verschwinden und Wiederauftauchen geschehen war.

Es war, als hätten sie in dieser Zeitspanne überhaupt nicht existiert!

Vielleicht war es auch so gewesen…

Nicole bemühte sich um Darlene Mott. Sie drang mit ihrer Telepathie in Darlenes Gedankenwelt ein und stellte dabei fest, daß Darlene einmal dazu fähig gewesen sein mußte, ihre Gedanken nicht nur vor dem Zugriff anderer Telepathen zu schützen, sondern daß sie auch ein völlig fremdes Denken vortäuschen konnte.

Sie konnte nicht nur das Aussehen anderer Personen annehmen, sondern auch wie diese anderen Personen denken!

Sie verfügte über ungeheure Para-Kräfte, mit denen sie eine Gesichtsmaske, die sie für diese Zwecke trug, nach Belieben verändern konnte, um anderen Menschen jeweils eine andere Persönlichkeit vorzugaukeln.

Mit diesen Para-Kräften konnte sie aber auch Halluzinationen erzeugen und andere Menschen Dinge sehen lassen, die es in Wirklichkeit nicht gab. Dabei waren diese Illusionen so perfekt, daß andere sogar glaubten, die Dinge oder Personen zu berühren, die sie vor sich zu sehen annahmen.

Darlene brauchte dafür nicht einmal selbst in der Nähe zu sein, sie konnte diese Illusionen selbst über größere Distanzen wirksam werden lassen.

Auch die grünen Teufel gehörten zu diesen Illusionen.

Und durch die Kraft ihrer Gedanken konnte Darlene Mott auch Menschen verschwinden lassen.

Sie hatte ihre Fähigkeit genutzt, um in ständig wechselnden Gestalten am Leben der von ihr kopierten Personen teilzuhaben. Vorzugsweise war sie dabei allerdings als Colette Lafortunada aufgetreten. Dabei kam ihr ihre Fähigkeit zugute, Illusionen auch über große Distanz zu erzeugen. So konnte sie, während sie sich mit Jeanne und Benedict vergnügte, zugleich in der darüberliegenden Wohnung als Elaine Banard auftreten und Nicole angreifen und sie mit ihrer Para-Kraft aus dem Fenster stürzen.

Das erklärte auch das Verschwinden Elaines aus dem verschlossenen Badezimmer. Die wirkliche Elaine war da schon längst verschwunden gewesen, Zamorra und Nicole hatten sie gar nicht mehr kennengelernt.

Die Teleportation beherrschte Darlene Mott alias Colette Lafortunada allerdings nicht. Das blitzschnelle Versetzen von einem Standort zum anderen gehörte auch zu den Illusionen, die sie erzeugen konnte und die so stark waren, daß selbst Menschen wie Zamorra und Nicole, die immerhin sogar gegen starke Hypnose-Kräfte weitgehend immun waren, darauf hereinfielen.

Darlene war ein Phänomen. Zamorra konnte sich nicht erinnern, jemals einem Menschen mit dermaßen starken Para-Kräften begegnet zu sein.

Aber dieses unglaubliche Para-Können hatte auch Darlenes Verstand zerstört!

Über die Jahre war sie in einem schleichenden Entwicklungsprozeß wahnsinnig geworden.

Nach außen hin wirkte sie dabei eigentlich völlig normal, der Wahnsinn war ihr nicht anzusehen. Bis jetzt endlich der Zusammenbruch erfolgt war, weil sie gegen Merlins Machtspruch nicht mehr ankämpfen konnte.

Doch in ihrem Wahnsinn konnte sie schließlich ihre unglaublichen Fähigkeiten nicht mehr kontrollieren; die Fähigkeiten kontrollierten eher sie und zwangen sie dazu, sie immer häufiger anzuwenden und damit ihren Untergang zu beschleunigen. Als sie erstmals Personen verschwinden ließ und die Polizei darauf aufmerksam wurde, eskalierte die Entwicklung.

Angefangen hatte es damit, daß Darlene ihr Para-Können dafür nutzte, in verschiedene Rollen und Personen zu schlüpfen. Dann hatte sie Spaß daran bekommen, in diesen Persönlichkeiten zu leben - und auch zu lieben. Sie genoß den Sex - nicht nur mit den Männern. Marie-Claire Genesse war ihr bis zum Schluß hörig gewesen und hatte auf ihre Anweisung hin versucht, Zamorra zunächst in die Irre zu führen. Und Darlene liebte es auch, sich ihren Liebhabern immer wieder in neuen Persönlichkeiten zu nähern, das Spiel des Verführens immer wieder erneut zu spielen und sich damit dem Reiz auszuliefern, sich selbst mit diesen Affären zu betrügen.

Aber irgendwann wuchsen ihr diese komplizierten Verstrickungen aus Sex, Lügen und Ehebruch über den Kopf. Sie konnte ihren vielen Rollen einfach nicht mehr gerecht werden, und sie wünschte ihre Liebhaber zum Teufel - im wahrsten Sinne des Wortes. Auch Henri Banard war in diesen Beziehungen kein unbeschriebenes Blatt gewesen, wie sich nun herausstellte.

Die ursprüngliche Entwicklung ihres Para-Könnens, das im Laufe der Jahre immer stärker wurde und schleichend ihren Verstand zerstörte, blieb allerdings ein ungelöstes Rätsel. Zamorra war sich sicher, daß auch Magie im Spiel war, denn sonst hätte Merlins Stern nicht einige Male auf schwarzmagische Ausstrahlungen reagiert und auch nicht das grüne Schutzfeld erzeugt. Aber diese Schwarze Magie spielte vermutlich nur eine untergeordnete Rolle.

Wahrscheinlich hatte Darlene an magischen Ritualen teilgenommen, um ihre Para-Fähigkeiten zu verstärken. Dazu paßte auch, daß sie eine Teufelsgestalt einsetzte, um Menschen verschwinden zu lassen.

Aber wie es wirklich gewesen war, konnte niemand genau sagen.

Darlene Mott wurde in eine psychiatrische Anstalt eingeliefert. Zamorra gelang es, vorher noch die Para-Ebene in ihrem Bewußtsein zu blockieren, um ihr eine weitere Zerstörung ihrer allmählich zersplitternden Persönlichkeit zu ersparen.

Vollständig konnte ihm diese Blockierung jedoch nicht gelungen sein, weil später immer wieder kleine grüne Teufel hier und da gesehen wurden, die wie ein Spuk in der Anstalt oder Darlenes näheren Umgebung auftauchten und wieder verschwanden, ohne dabei allerdings Schaden anzurichten.

Zamorra bedauerte, daß es keine Möglichkeit gab, Darlene zu heilen. Ihr Verstand war für alle Zeiten zerstört, und auch wenn sie jetzt kein anderes Aussehen mehr annehmen konnte - weil ihr Para-Bewußtsein blockiert war und sie auch nicht mehr an Folienmasken herankam, die sie hätte verändern können -, lebte sie weiterhin schizophren in verschiedenen Identitäten.

Aber in Bordeaux holte der Teufel niemanden mehr.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 564 »Die Gruft der schwarzen Wölfe«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 1 »Das Schloß der Dämonen«
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